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    PROLOG

    Ted Borgsten wurde durch einen harten Stoß unsanft aus dem Schlaf gerissen.

    Der Bewegungsmelder hatte die Beleuchtung über der Haustür eingeschaltet. Jetzt sickerte das Licht durch die schmalen Ritzen der Jalousie herein, hell genug, um die Umrisse dreier maskierter Gestalten erkennen zu lassen, die um sein Bett standen.

    In wilder Panik fuhr er hoch, aber sie warfen sich aus verschiedenen Richtungen über ihn, banden ihm die Augen zu, fingen seinen Schrei hinter dickem Klebestreifen ein und zerrten ihn aus dem Bett. Seine Arme wurden zwischen zwei kräftigen Körpern eingeklemmt, dann wurde er die Treppe hinuntergeschleppt, hinaus in die raue Septemberluft. Niemand sagte etwas. Der Angriff war durchdacht, professionell. Er hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, wer sie waren.

    Aber eins war ihm klar. Es waren Schuldeneintreiber. Wer sonst würde einen fünfundzwanzigjährigen Sportlehrer entführen?

    Er wurde in ein Auto gestoßen, wo er der Länge nach auf die Rückbank fiel. Starke Arme zogen ihn sofort wieder hoch. Das Leder presste sich kalt an seinen Rücken und seine Schenkel. Ein Glück, dass er wenigstens seine Unterhose angelassen hatte, als er zu Bett ging.

    Als ob das noch von Bedeutung wäre.

    Er würde sowieso sterben.

    Beim Davonfahren gruben die Reifen tiefe Spuren in den frisch gerechten Kies. Er und Tea hatten den Garten gestern für den Herbst vorbereitet. Ab jetzt würde Tea so etwas alleine tun müssen.

    Tea!

    Tea musste sie gehört haben, bestimmt hatte sie sich im Bett aufgerichtet, klein und dünn in ihrem geblümten Nachthemd, zu Tode erschrocken, als sie die fremden Schritte im Haus hörte.

    Was hatten sie mit ihr gemacht?

    Als Ted zu wimmern begann, bekam er sofort wieder einen Stoß in die Seite, aber die Unruhe war zu groß, er konnte nicht ruhig bleiben. Wie sollte er es ihnen deutlich machen? Sie mussten Tea in Ruhe lassen, ganz gleich, was sie mit ihm anstellen würden!

    Ein harter Schlag traf ihn in der Magengrube. Ihm blieb die Luft weg. Tränen traten ihm in die Augen, seine Nase schwoll zu. Schniefend rang er um Luft.

    Sollte er ersticken? War das die Absicht?

    Sahen sie ihm zu oder hatten sie sich abgewandt, um seinen Todeskampf nicht ansehen zu müssen?

    Drei gegen einen! Das war verdammt unfair!

    Der kurze Wutanfall verdrängte seine Panik. Er konzentrierte all seine Kraft auf den Atem, bis es ihm gelang, durch den erstickenden Schleim in der Nase Luft einzuziehen.

    Er musste sich beruhigen. Noch war nicht alles aus.

    Seine Gedanken flogen in die verschiedensten Bahnen, auf der Suche nach einem Funken Hoffnung, an den er sich klammern könnte. Die Angreifer sprachen nicht, hatten sich maskiert und ihm außerdem die Augen zugebunden. 

    Sie wollten nicht von ihm gesehen werden.

    Warum war das so wichtig, wenn sie ihn sowieso umbringen würden?

    Sie wollen mich am Leben lassen!

    Diesen winzigen Hoffnungsfunken versuchte er festzuhalten, doch so halbnackt zwischen zwei Muskelpaketen eingeklemmt, war das nicht ganz einfach. Bei jeder Kurve, die das Auto fuhr, fiel er hilflos zur Seite und hatte dabei das Gefühl, an eine Steinmauer zu prallen.

    Die Straße wurde holpriger. Das war ein schlechtes Zeichen. Sie entfernten sich von bewohntem Gebiet und möglichen Zeugen.

    Also war doch alles aus!

    Inmitten all dieser Ängste hatte er ein weiteres Problem: Nach seiner späten Joggingrunde hatte er mehrere Gläser Wasser getrunken. In jeder Kurve drückte das jetzt auf die Blase. Er würde es nicht mehr lange halten können.

    Aber er war selbst schuld. Er allein hatte es zu verantworten, dass er sich jetzt in dieser Lage befand.

    Mitten in seinen Selbstvorwürfen hielt das Auto an.

    Die Panik schlug wieder zu.

    Ich will nicht sterben!

    Sie zerrten ihn hinaus. Vor Angst verkrampfte sich sein ganzer Körper und warme Rinnsale sickerten an seinen Beinen hinunter. 

    Sie sagten immer noch nichts. Wahrscheinlich waren sie alle möglichen Reaktionen von Opfern gewöhnt, die dem Tod ins Auge blickten.

    Der Wind strich kalt über Teds nackte Haut. Die Feuchtigkeit an seinen Beinen fühlte sich jetzt so eisig an, dass er vor Angst und Kälte zu zittern begann.

    Wie würden sie es tun?

    Mit dem Messer? Oder mit der Pistole?

    Sein unwillkürliches Aufschluchzen klang laut durch die Stille.

    Aber war es überhaupt still?

    In einiger Entfernung hörte er die Motorengeräusche vereinzelt vorbeifahrender Autos. Und auch etwas ganz anderes.

    Der Wind trug leises Wimmern an seine Ohren.

    Sein Gehirn war vor Angst völlig benommen. War er das etwa selbst?

    Nein, das Wimmern schien ungefähr zehn, zwanzig Meter von ihm entfernt zu sein.

    Da weinte jemand!

    Das musste Tea sein!

    Er machte einen heftigen Ruck und versuchte etwas zu rufen. Hinter dem Klebeband gurgelte der Name in seiner Kehle. Er kämpfte mit den Armen gegen steinharte Muskeln.

    „Aufhören!“

    Sein eines Handgelenk wurde mit eisernem Griff gepackt, dann wurden die Augenbinde und das Klebeband über dem Mund abgerissen.

    Das kam so plötzlich, dass er sich instinktiv duckte, um den Kopf mit den Armen zu schützen.

    Jetzt sterbe ich!

    Aber nichts geschah.

    In einem langen Ausatmen stieß er die Luft aus und schlug dann die Augen auf. Der Stoff hatte so fest auf seine Augenlider gedrückt, dass er alles nur noch verschwommen wahrnahm. Das Erste, was er sah, waren seine nackten Füße auf festgetretenem lehmigem Kies.

    Er hob den Blick und sah Bäume und einen See.

    Der Brorsee.

    Hier war er unzählige Male zum Schwimmen gewesen, zuletzt vor ein paar Wochen. 

    Sie waren nicht allein auf dem Parkplatz. Dort standen zwei weitere Autos – ein dunkler Stadtjeep und ein kleiner rostfleckiger Fiat mit offener Heckklappe.

    Ein paar Meter von dem Fiat entfernt standen zwei dunkel gekleidete Männer mit Strumpfmasken.

    Zwischen ihnen und dem Auto lag etwas auf dem Boden.

    Ted zwinkerte ein paarmal, um besser zu sehen.

    Jemand stieß einen jammernden Ton aus.

    „Der da hat geglaubt, er könnte uns reinlegen.“

    Ted zuckte zusammen.

    Die Stimme kam von der Seite. In dem ausgeschnittenen Loch der Strumpfmaske bewegten sich Lippen.

    Ted schielte verstohlen auf voluminöse Schenkel in eng anliegenden Jeans und Springerstiefel hinunter.

    „Fünf Tage hat er sich versteckt gehalten. Das muss allerdings ganz schön beschissen für ihn gewesen sein, weil er genau wusste, dass wir ihn finden würden. Außerdem mussten seine Angehörigen dafür bezahlen, dass er sich versteckt hat. Hier, das ist seine Freundin.“

    Ted musste den Kopf schräg nach hinten drehen.

    Ein Handydisplay beleuchtete die grobe Hand, die es hochhielt. Die Stimme klang sachlich. Es hätte das Foto eines Autos sein können, auf das er stolz war. Doch das war nicht der Fall.

    Ein einziger Blick genügte. 

    Ein blutiges, zerschlagenes Gesicht.

    Ted drehte sich schnell wieder um.

    Die sind ja total krank!

    Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Seine Füße waren gefühllos geworden.

    Jetzt war er endgültig geliefert!

    Ein heiserer Jammerlaut stieg vom Boden auf und bohrte sich in sein Bewusstsein.

    Eigenartigerweise hatte er allmählich akzeptiert, dass er sterben würde. Dass er die Hauptnummer in dieser makabren Vorstellung war.

    Aber auf dem Parkplatz fand etwas anderes statt, etwas, das schon begonnen hatte, bevor er hergebracht worden war. Etwas, das er nicht hatte mit ansehen müssen, wofür er dankbar war.

    Die beiden Maskierten bückten sich und hoben das jammernde Etwas hoch. Der heisere, gequälte Laut sank und stieg an, während sie ihre Last zum Auto schleppten und dann durch die Heckklappe schoben. Das Opfer machte einen Versuch, sich aufzurichten, wurde aber hinuntergedrückt. Die Klappe schlug zu.

    Ted wollte seine Hände an die Ohren pressen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Als die Beine unter ihm nachgaben, packten die Männer an seiner Seite seine Arme und zerrten ihn wieder auf die Füße.

    Er wurde gezwungen, hinzuschauen.

    Ted fror, dann schwitzte er wieder, seine Augen tränten. Mit verschwommenem Blick verfolgte er das Geschehen.

    Einer der Maskierten lief mit einem Kanister um das Auto herum und schüttete eine Flüssigkeit darüber.

    Bald hatte der Geruch Teds Nase erreicht.

    Benzin!

    Eine schwache Flamme flackerte in der Dunkelheit auf, die schnell größer wurde.

    Die beiden Männer rannten auf Ted zu, dann kam die Explosion. Die Flammen schlugen in den Himmel. In wenigen Sekunden verwandelte sich das Auto in ein brennendes Inferno.

    Der hatte doch noch gelebt!

    Teds Beine zitterten. Übelkeit stieg in ihm hoch. Er erbrach sich über seine nackten Füße.

    Die Männer neben ihm fluchten und traten zur Seite.

    Als Ted sich mit dem Handrücken den Mund abwischte, begegnete sein Blick zwei wachsamen Augen hinter den Sehschlitzen der Maske. Augen, in denen keine Reue darüber zu sehen war, dass nur ein paar Meter von ihnen entfernt ein Mann lebendig verbrannt wurde.

    „Kapierst du jetzt, um was es geht?“

    Es war immer derselbe Mann, der sprach. Die anderen sagten nichts. Nicht einmal die beiden, die keuchend zu ihnen angerannt gekommen waren, um der grausamen Hinrichtung vom besten Platz aus zuzusehen.

    „Du kannst damit rechnen, dass deine ganze Familie dran glauben muss, falls du Probleme machst.“

    Ted sackte zu Boden. Die Tränen ließen sich nicht mehr zurückhalten. Er weinte vor Erleichterung, weil nicht er es war, der in dem brennenden Auto lag.

    Sie würden ihn leben lassen. Wenigstens vorläufig.

    Ohne weiteren Kommentar banden sie ihm wieder die Augen zu und stießen ihn ins Auto.

    Ted sank auf den Rücksitz, voller Dankbarkeit, dass er eine neue Chance bekommen hatte, was auch immer das bedeuten mochte. Er leckte die salzigen Tränen von seinen aufgesprungenen Lippen und versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken.

    Er war bereit, alles zu tun, einfach alles.

    Hauptsache, Tea musste nicht leiden.

    Und er selbst durfte am Leben bleiben.

    
    MONTAG

    „Los, rücken Sie raus damit, Herr Lund! Wer darf mitmachen?“

    Die Mannschaften standen in der Sporthalle, verschwitzt und außer Atem nach dem Training.

    Ich hatte mich voll ins Zeug gelegt, aber das hatten die anderen auch. Vierundzwanzig von uns wollten in der Hallenhockeymannschaft der Neunten mitspielen. Bald würde das Training für das Schulturnier losgehen, und für alle vierundzwanzig war kein Platz.

    „Wir wollen es wissen! Sagen Sie schon! Worauf warten Sie noch?“

    Lund lachte über unsere Ungeduld und zog übertrieben langsam eine Liste aus der Tasche.

    „Ihr habt einen Monat Zeit gehabt, um zu zeigen, was ihr könnt, und ich habe die Mannschaft ausschließlich nach euren Leistungen zusammengestellt. Dieses Jahr wird besonders viel vom Team gefordert, weil wir schon jetzt im Herbst am Lektro-Cup teilnehmen werden, Mitte Dezember ist dann das Endspiel. Danach fangen im Januar die Schulmeisterschaften an.“

    Ein paar der Jungs raunten beeindruckt. Manche von ihnen wussten offensichtlich mehr über den Cup als ich. Aber Lund klärte uns auch sofort auf.

    „Dies ist das dritte Jahr, dass fünf große Elektronikunternehmen diesen Cup sponsern, der allen Neuntklässlern im Großraum Stockholm offensteht …“

    „Die Siegermannschaft kriegt geile Geräte als Preis!“, flüsterte Tobias so laut, dass alle es hörten.

    „Und darf im Ausland spielen“, ergänzte Oskar.

    „Ist das wahr, Herr Lund?“, fragte Ranjan.

    Lund verzog unzufrieden den Mund, als er die Gier nach den Preisen bemerkte.

    „Ja, aber das ist doch nicht das Wichtigste! Wir spielen wie immer um die Ehre …“

    „Ja, ja, ja“, unterbrach Tobias ihn ungeduldig. „Weiter!“

    Lund seufzte und holte Luft.

    „Fünf Spieler aus jeder Klasse. Ich lese die Namen einfach so vor, ohne sie nach Klassen geordnet zu haben.“

    „Aber letztes Jahr hat die Mannschaft zweiundzwanzig Mann gehabt“, unterbrach Tobias ihn schon wieder.

    „Die Cupregeln erlauben höchstens fünfzehn Teilnehmer“, sagte Lund.

    „Aber …“

    „Halt die Klappe, Tobias!“, fuhr Alexander ihn an. „Lass Herrn Lund vorlesen!“

    Tobias starrte ihn sauer an, verstummte jedoch.

    „Seid ihr bereit?“, fragte Lund.

    „Ja!“, riefen alle im Chor.

    „Hier also die Liste …“

    Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, während ich die Fäuste ballte und die Daumen drückte.

    „Filip, Oliver, Alexander, Ibrahim, Adam, Felix, Johannes, Svea …“

    „Yes!“

    Im Verlauf des Spiels hatte ich zwei der insgesamt drei Tore geschossen. Genau wie im vorigen Trainingsspiel. Darum war es kein bisschen überraschend, dass ich auf der Liste stand. Aber ich hatte trotzdem beschlossen, mich nicht im Voraus zu freuen.

    Jetzt war es jedoch eindeutig!

    „Megacool, Svea!“

    Alexander hob mich hoch und wirbelte mich ein paarmal im Kreis herum, bevor er mich auf dem Boden abstellte. Dass er selbst dabei war, war sonnenklar. Er ist der beste Spieler der Mannschaft, schnell und stark, auch wenn er ausgerechnet heute kein Tor gemacht hatte.

    Bjarne Lund las weiter: „Ranjan, Mohammed, Gabriel …“

    Erst als Ranjans Platz gesichert war, klopfte er mir so fest auf den Rücken, dass mir fast die Luft wegblieb.

    „Fette Sache, Svea!“

    „Bester Torschütze des Spiels!“, sagte Mohammed und klatschte mir ein brennend hartes High five in die Hand.

    „Au!“, murmelte ich. „Du sollst die gegnerische Mannschaft fertigmachen, nicht deine Mitspieler.“

    Je weiter nach unten auf der Liste Bjarne kam, desto nervöser wurden die Blicke, die die Jungs einander zuwarfen.

    „… Oskar, David, Patrick, und schließlich Sinan.“

    Lund sah von dem Blatt in seiner Hand auf und warte auf Reaktionen.

    „Scheiße!“

    Tobias war nicht dabei. Er holte schon Luft, um sich zu beschweren, aber Lund hob die Stimme.

    „So, und das hier ist endgültig! Stellt euch auf ein äußerst intensives Training ein. Stockholm ist eine gute Hallenhockeyregion. Die Mannschaften spielen auf hohem Niveau. Und für die Übrigen, die nicht auf die Liste gekommen sind, kann ich nur sagen: Gute Leistung! Selbstverständlich sollt ihr mit dem Training weitermachen, auch wenn ihr nicht zur Mannschaft gehört. Bis zum Frühjahr gibt es neue Chancen.“

    Aber Tobias gab nicht auf.

    „Das check ich nicht!“

    Lund wurde allmählich etwas genervt. Er seufzte laut.

    „Du – ihr alle – habt gezeigt, was ihr könnt. In deinem Fall, Tobbe, hat es nicht gereicht. Ich habe auch Verhalten und Mitarbeit beurteilt. Du hast das Training oft versäumt, hast gestört und Zoff gemacht. Solche Sachen zählen auch.“

    „Das hab ich aber nicht gemeint. Ich wollte sagen, das hier ist doch eine Jungenmannschaft. Und Svea ist doch ein Mädchen.“

    Bjarne Lund zwinkerte mit einem Auge.

    „Merkst du das jetzt erst?“

    „Also, echt! Sie ist doch … ja, sorry, Alex, sie ist ja deine Freundin, aber ich meine, verglichen mit Hannamaria …“

    Er machte eine ausladende Geste vor der Brust. Was er damit meinte, konnte niemand missverstehen.

    Peter, Max und mehrere der Jungs, die ausgesiebt worden waren, grinsten. Sie hatten mich jedes Mal laut ausgebuht, wenn ich eine Torchance verpasst hatte, aber wenn mir ein Tor gelang, sagten sie fast nie etwas.

    Alexander bewegte sich drohend auf Tobias zu, aber Lund stoppte ihn mit einer brüsken Handbewegung. Schnaubend, mit einem Blick, der töten konnte, zog Alex sich zurück.

    In der Luft lag eine fast spürbare Kälte. Die Freude darüber, dass ich ausgewählt worden war, erstarb schlagartig.

    „Wird es in allen Schulen gemischte Mannschaften geben?“, mischte sich Ibrahim ein.

    Als Tobias’ Kumpel missfiel es ihm natürlich, dass sein Freund ausgesiebt worden war.

    „Das entscheidet jede Mannschaft selbst. Jede Schule wird von ihren besten Spielern vertreten. Es kommt einzig und allein auf das Talent an. Svea ist schon letztes Jahr als Ersatz eingesprungen und hat von Anfang an bei euch mitgespielt. Keiner von euch hat dagegen protestiert.“

    Bjarne Lund klang freundlich überzeugend, aber zugleich entschieden.

    „Das ist doch ein Unterschied, ob man im Training ist oder in echt spielt. Dann müssen Jungs auch in Mädchenmannschaften mitspielen dürfen, oder?“ 

    „In diesem Cup spielen nun mal nur Jungenmannschaften.“

    „Aber warum ist Svea dann dabei?“

    Lund stöhnte.

    „Hab ich doch gesagt! Es kommt auf das Talent an! Ist das so schwer zu begreifen?“

    „Die anderen Mannschaften haben also auch Mädchen dabei?“, fragte Oskar.

    „Bis jetzt nicht, jedenfalls nicht, soweit ich weiß.“

    Ein Raunen ging durch die Halle. Ibrahim und David stöhnten laut, als wollten sie sagen, aha, typisch. Kann man also nichts machen.

    „Hat jemand ein Problem damit?“, fragte Lund scharf.

    Ich hatte keine Lust zu bleiben und mir das Gezeter anzuhören, aber ich kam nicht weg. Alexander hielt meine eine Hand mit eisernem Griff fest und starrte Tobias mit mörderischem Blick an.

    „Svea hat heute zwei Tore geschossen“, sagte er. „So wie immer. Wie viele hast du vorzuweisen?“

    „Hör mal“, sagte Ibrahim. „Schließlich hat Tobbe das entscheidende Tor gegen Salem geschossen.“

    „Ja, vor einem Jahr“, sagte Alexander.

    Tobias fuchtelte mit beiden Armen durch die Luft.

    „Klar, dass du zu ihr hältst. Sonst lässt sie dich wohl nicht ran, was?“

    Er grinste, ein paar der anderen wieherten.

    Ich presste meinen Mund fest zu, um nicht laut zu schreien. Als ich Alexanders Hand beiseiteschieben wollte, ließ er mich los und wollte sich auf Tobias stürzen.

    Lund blies wütend in seine Pfeife und warf sich mit erhobenen Armen zwischen Alexander und Tobias.

    „Hört sofort auf, alle beide! Diese Mannschaftsaufstellung gilt, und damit basta! Und jetzt ab in euren Unterricht …“

    „Wenn Svea nicht mitspielen darf, spiele ich auch nicht mit“, unterbrach Alexander ihn trotzig.

    Wieder ging ein Raunen durch die Reihen. Alexander ist der beste Spieler der Mannschaft. Es wäre eine Katastrophe, wenn er abspringen würde.

    „Svea muss dabei sein“, sagte Ranjan und zwinkerte mir zu. „Einen besseren Angreifer haben wir nicht.“

    „Logo“, sagte Mohammed. „Ihre Tore machen die Gegner fertig.”

    Die Mehrzahl stimmte zu, die wenigsten sagten gar nichts.

    Ich tat so, als ginge es nicht um mich. Am liebsten wäre ich davongerannt, aber ich zwang mich dazubleiben. Sonst würde es heißen, typisch Mädchen, und das wollte ich ihnen nicht gönnen.

    „Sie gehen doch bald in Elternzeit, Herr Lund?“, fragte Tobias.

    Mit schief gelegtem Kopf musterte er Bjarne Lund aus schmalen Augen.

    „Und?“

    Aber Lund verstand bestimmt, was Tobias meinte. Er würde versuchen, Lunds Vertreter mit seinen Einwänden kirre zu machen.

    Lund schüttelte den Kopf.

    „Glaubt bloß nicht, die Mannschaftsaufstellung würde geändert, nur weil ihr einen neuen Trainer kriegt.“

    „Das werden wir ja sehen“, kam es von Tobias.

    „Wie heißt der neue Lehrer?“, fragte Alexander.

    „Ted Borgsten.“

    „Ted“, wiederholte Tobias, als wollte er sich den Namen besonders gut merken.

    „Er kommt direkt von der Sporthochschule in Stockholm und wird beim nächsten Training dabei sein.“

    „Na, wunderbar.“

    „Aber dann wird nur die neue Mannschaft trainieren“, sagte Lund.

    „Sie können mich nicht daran hindern, zuzuschauen.“

    Tobias drehte sich heftig um und stampfte zum Umkleideraum, gefolgt von den anderen Jungs.

    Ich ergriff die Gelegenheit und floh.

    Erst als ich im verlassenen Umkleideraum der Mädchen war, traute ich mich, meinen Gefühlen nachzugeben. Ich fühlte mich um meine Freude und meinen Stolz betrogen. Ich bin schneller als die meisten, wendig und stark. Außerdem gibt es Jungs in der Mannschaft, die kleiner sind als ich. Und in diesem Herbst habe ich die meisten Tore geschossen.

    Und dennoch ….

    Wie gut musste ich eigentlich sein?

    Die Tränen brannten mir im Hals, als ich mir die Kleider vom Leib riss und mich unter eine eiskalte Dusche stellte. 

    Tobias hatte sie nicht mehr alle! Er bildete sich ein, ich würde ihm den Platz wegnehmen. Und er hätte es auf keinen Fall in die Mannschaft geschafft. Viel eher wäre Jonas als Nächster an der Reihe. Darum hätte der viel mehr Grund gehabt, sauer auf mich zu sein. Aber er war einer derjenigen gewesen, die mir auf den Rücken geklopft und viel Glück gewünscht hatten.

    Über die Hälfte der Mannschaft fand es cool, dass ich dabei war. Darüber hätte ich mich freuen sollen.

    Stattdessen trauerte ich darüber, dass die andere Hälfte mich ablehnte.

    Ich fand das ungerecht!

    Bestimmt würde Alexander mit den anderen weggehen, um bei McDonald’s zu feiern.

    Und ich?

    Konnte ich mich überhaupt darauf verlassen, dass ich meinen Platz behalten durfte? Der neue Sportlehrer würde mich vielleicht rauswerfen, egal, was Lund behauptete. 

    Ich fröstelte, drehte den Warmwasserhahn auf und beendete die Selbstquälerei. Nein, jetzt mal Schluss mit den miesen Gedanken! 

    Immerhin wurde ich von vielen unterstützt, nicht zuletzt von Alexander. Und er und ich, das war schließlich das Wichtigste.

    Eine Zeit lang war zwischen uns die Stimmung schlecht gewesen, vor allem, als die Schule wieder anfing. Er wollte unbedingt ganz genau wissen, was ich im Sommer auf Gärdö gemacht hatte. War ich nicht doch ein klein wenig in diesen … Robin verliebt gewesen?

    So sagte er jedes Mal.

    Dieser …

    Dann tat er so, als müsste er überlegen. Wie hieß er doch gleich?

    … Robin.

    Und dabei müsste ihm doch klar sein, dass ich auf das, was damals passiert war, wirklich nicht besonders stolz war. Da gab es vieles, was ich am liebsten mit der Delete-Taste gelöscht hätte, aber so funktionierte es eben nicht im wirklichen Leben.

    Natürlich hätte ich mich komplett in Selbsthass und Verbitterung verkriechen können, weil ich einen Menschen, nämlich Robin, so total falsch eingeschätzt hatte, doch das würde jetzt auch nichts mehr daran ändern.

    Stattdessen stand ich hier vor einem neuen Problem. Die Jungs, die nicht in die Mannschaft gewählt worden waren, würden bestimmt versuchen, Lunds Entscheidung rückgängig zu machen.

    Aber ich würde um meinen Platz kämpfen. So schnell gebe ich nicht auf!

    Der neue Sportlehrer würde es nicht leicht haben.

    *

    Welch ein Riesenfehler!

    Wie hatte er nur wieder so tief im Sumpf versacken können? Er hatte doch gerade erst seine vorigen Spielschulden bezahlt.

    Ein paar Monate war es gut gegangen, er hatte die Pferderennbahn und die Straßen mit den Spielhallen gemieden. Er hatte sogar kaum gewagt, den Computer zu benützen, weil man dort viel zu leicht auf der falschen Website landen konnte.

    Jetzt steckte er echt in der Klemme.

    Er hatte fünfzigtausend geliehen.

    Von der falschen Person.

    Eine Woche hatte er Zeit, um es zurückzuzahlen.

    Sonst …

    Ted liefen kalte Schauer über den Rücken.

    Er versuchte die Bilder abzuschütteln. Der Mann, der bei lebendigem Leib verbrannt worden war, und das zerschlagene Frauengesicht.

    So verdammt krank, das alles!

    Wie zum Teufel soll ich das Geld zusammenkriegen?

    Die Bank hatte ihm nur fünfundzwanzigtausend geliehen. Das Haus war bereits hoch belastet. Und Teas Konto hatte er schon geleert.

    Wenn sie das wüsste, würde sie wahnsinnig werden. Und Mama rotierte bestimmt im Grab. Erst vor einem Jahr hatte er weinend an ihrem Sterbebett gesessen und geschworen, sich um Tea zu kümmern.

    Damals hatten sie noch nicht geahnt, dass er seiner Schwester buchstäblich bei allen alltäglichen Dingen würde helfen müssen. Er musste ihre Augen sein, bis sie gelernt hatte, selbstständig klarzukommen.

    Sie war immer noch geschockt durch ihre plötzliche Erkrankung, deprimiert und voller Angst davor, umziehen zu müssen. Im Haus kannte sie sich wenigstens aus. Dort hatte sie ihr ganzes neunzehnjähriges Leben gewohnt.

    Verstecken konnte er sich auch nicht. Falls er versuchen sollte, seine eigene Haut zu retten, würden sie sich Tea vorknöpfen und andere Personen, die ihm nahestanden. 

    Ich bin krank! Ich müsste Hilfe suchen!

    Das hatte er früher schon gedacht, aber es war immer bei dem Gedanken geblieben.

    Der Ventilator des Computers summte schwach durch das Zimmer.

    Einen Einsatz hätte er …

    Fünfundzwanzigtausend.

    Den brauchte er bloß zu verdoppeln.

    Seine Finger begannen ihr eigenes Leben zu führen. Sie klickten die Website mit dem Sitz auf Malta an. Poker, Casino, jede Menge Spiele. Dann gaben die Finger seine Benutzeridentität und das Kennwort ein. Sein Gehirn ließ sich mitschleppen, als hilflose Geisel einer Macht, die den Verstand vernichtete.

    Er hatte oft hohe Gewinne eingestrichen, oft genug, um nach dem wahnwitzigen Glücksgefühl süchtig zu werden, das ihn erfüllte, wenn alles geklappt hatte.

    Zitternd vor Spannung versuchte er sich selbst davon zu überzeugen, dass er zurückhaltend spielen würde.

    Eine Viertelstunde später schaltete er den Computer aus.

    Er hatte alles verloren.

    Fünfundzwanzigtausend.

    Jetzt schuldete er den doppelten Betrag.

    Noch eine Woche.

    Das war unmöglich!

    *

    Alexander sah gut aus. Schlank und durchtrainiert mit kupferrotem Haar und moosgrünen Augen. Denkbar einfach, in so jemanden verliebt zu sein.

    Denn das war ich doch?

    Warum musste ich mich das dann überhaupt fragen?

    Er saß auf meinem Bett und blätterte eine Zeitschrift durch. 

    Spürte ich immer noch ein Kribbeln, wenn ich ihn berührte?

    Ich streckte die Hand nach seinem bloßen Arm aus.

    Im selben Moment gab mein Handy ein scharfes Bellen von sich.

    Alexander, Wuff und ich zuckten zusammen.

    „Echt bescheuert, dieser Klingelton!“, sagte er. „Das ist doch deine Stimme, Wuff, oder?“

    Der schwarzgefleckte Kopf neben seinem Bein wurde beruhigend gestreichelt. Wuff knurrte zufrieden und schloss wieder die Augen.

    Ich streckte die Hand nach dem Handy aus, ohne auf das Display zu schauen.

    „Mhm.“

    „Hi! Was machst du gerade?“

    Es war Jo.

    Jo ist immer ein Teil meines Lebens gewesen. Oder wenigstens fast immer. In der Grundschule sind wir buchstäblich aufeinandergestoßen. Beide trugen wir eine Beule davon, aber seither haben wir immer zusammengehalten.

    Diesen Sommer hat sie allerdings bei ihren Großeltern in Louisiana verbracht, und in der Zeit hat die Sache mit Alexander angefangen. Jo und ich haben zwar fleißig gesimst und gemailt, aber das ist nicht dasselbe, wie wenn man sich täglich sieht.

    Irgendetwas hatte sich verändert.

    Inzwischen stand das, was ich mit Jo zusammen unternehmen wollte, nicht mehr an erster Stelle. Stattdessen checkte ich immer zuerst, was Alexander vorhatte, und rief Jo erst an, wenn er beschäftigt war.

    Warum rief sie jetzt an? Wir hatten uns doch in der Schule gesehen.

    Plötzlich fiel es mir ein. Ich hatte versprochen, mit ihr in die Stadt zu fahren!

    „Äh … nichts Besonderes.“

    „Schaffst du es rechtzeitig zum Bus?“

    „Äh, ich glaube, das geht nicht …“

    „Aber du hast es doch versprochen!“

    „Ääh … irgendwas ist mir dazwischengekommen, Ich muss …“

    „Sveeaa! Kommt runter, wenn ihr Saft und Kuchen wollt!“, rief Mama von der Treppe aus. „Alex auch!“

    Warum musste sie so brüllen? Da musste Jo ja alles mitkriegen!

    „Alex ist also da?“

    Ihre Stimme klang eisig.

    „Mhm.“

    „Obwohl du mit mir verabredet warst?“

    „Ja, schon, aber er ist einfach nach der Schule mitgekommen …“

    „Verstehe. Tschüs.“

    Heute hatte ich keine Chance, meine Sätze zu beenden. 

    Ich schleuderte das Handy aufs Bett.

    Alexander sah mich besorgt an.

    „Was ist denn?“

    „Nichts.“

    „Was war mit Jo los?“

    „Weiß nicht.“

    Mehr wollte ich nicht sagen. Jetzt musste ich mir vor allem überlegen, wie ich Jo klarmachen könnte, dass Alexander im Moment wichtiger war als sie. Ich war auf seine Unterstützung angewiesen, sonst würde ich dem Druck in der Mannschaft nicht standhalten können.

    „Woran denkst du?“, fragte Alexander.

    „An eine Tasse heiße Schokolade mit Schlagsahne.“

    „Schmeckt dir das nicht?“

    „Doch.“

    „Du siehst aber aus, als hättest du eine Zitrone verschluckt“, sagte er.

    „Wahrscheinlich war die Sahne sauer.“

    „Hä?“

    „Nichts.“

    Er stand auf.

    „Checken wir mal, ob ihr Schlagsahne dahabt? Hab plötzlich Lust auf heiße Schokolade.“

    „Aber Mama hat doch was von Saft und Kuchen gebrüllt.“

    „Das eine schließt das andere doch nicht aus, oder?“

    Damit zog er mich vom Bett hoch. Widerwillig trottete ich hinter ihm und Wuff die Treppe hinunter. Zwar hatte ich weder auf Schokolade noch auf Saft große Lust, aber es genügte, dass ich eine Person, die mir wichtig war, enttäuscht hatte.

    Eine zweite zu enttäuschen – das hätte ich heute nicht mehr gepackt. 

    *

    Genau wie ich geahnt hatte, würde Alexander am Abend mit der Mannschaft feiern gehen. Er fragte nicht, ob ich mitkommen wollte, und ich fragte auch nicht, ob ich mitkommen durfte.

    Etwas anderes war mir im Moment wichtiger.

    Jo war sauer auf mich.

    Das wäre ich an ihrer Stelle auch gewesen.

    Wir sind uns so ähnlich.

    Allerdings nicht von außen. Jo hat einen goldbraunen Teint, lebhafte braune Augen und eine Wolke aus schwarzem Engelshaar. Im Vergleich mit meiner superhübschen Freundin bin ich blond und blass.

    An und für sich gibt es Leute, die behaupten, ich wäre auch hübsch.

    Alexander, zum Beispiel.

    Und meine Eltern.

    Aber die zählen nicht.

    Es war so schön gewesen, als Jo aus Louisiana zurückkam. Ich hatte einen heftigen Sommer hinter mir, einen echt OBERHEFTIGEN.

    Jo bekam alle meine schrecklichen Erlebnisse natürlich brühwarm zu hören. Sie sah mir in die Augen, nahm meine Hand, hielt sie fest und murmelte trostreiche Worte.

    Ich verstehe.

    Oh Gott, das ist ja furchtbar!

    Bestimmt hätte sie auch gern von ihrem Sommer erzählt, fand es aber unwichtig, über Klamotten und Jungs zu reden, nachdem ich froh sein konnte, überhaupt überlebt zu haben.

    Wahrscheinlich dachte sie, bald wäre sie mit Erzählen an der Reihe.

    Aber als die Tage vergingen und ich meine Geschichte unentwegt von vorn wiederkäute, wirkte Jo nicht mehr ganz so engagiert, sondern schielte immer öfter zu den anderen Mädchen rüber, die sich über Filme unterhielten oder über irgendwelche Typen lästerten.

    Natürlich sprach sie es nicht offen aus, dass ich sie anödete – dafür ist sie viel zu nett. Aber in den Pausen und beim Essen zog es sie immer öfter zu Hannamaria, Nilla und Faduma hin – das sind die coolsten Mädels der Klasse. Nach einem ganzen Sommer in den USA war Jo fast genauso cool geworden. Wenn sie mit ihnen zusammen war, lachte sie. Mit mir lachte sie nicht mehr. Sie zwang mir damit eine unangenehme Opferrolle auf, die ich nicht spielen wollte.

    Höchste Zeit, dafür zu sorgen, dass alles wieder wie früher wurde.

    Ich tippte ihre Nummer.

    „Hallo“, sagte Jos atemlose Stimme. „Ich …“

    Ich unterbrach sie.

    „Jo, es tut mir leid, dass ich …“

    Jetzt unterbrach sie mich.

    „Ich kann jetzt nicht reden.“

    Und legte auf. 

    Ich spürte einen unangenehmen Kloß im Bauch. Jo klang genervt. Bestimmt war sie mit dem Pferd unterwegs. Natürlich konnte sie da nicht reden.

    Aber ein nagender Verdacht bohrte sich mir ins Gehirn.

    Sie wollte nicht mit mir reden.

    Ich hatte meine beste Freundin verloren, und daran war nur ich selbst schuld.

    
    DIENSTAG

    Ich saß in der Küche, kaute an einem Knäckebrot mit Käse und hörte dem Knacken zwischen meinen Zähnen zu.

    Im Haus war es still. Papa war schon zur Arbeit gefahren, und Mama war in der Stadt bei einer Besprechung, in der es um ihr nächstes Bild ging.

    Wuff saß wie immer neben mir. Plötzlich stürzte sie mit wildem Gebell in die Eingangsdiele. Ich hielt mir die Ohren zu. Wenn man nur ihr Gebell hört, käme man nie auf die Idee, dass sie ein Dalmatiner ist, sie klingt nämlich wie ein Rottweiler. Ich beschloss so zu tun, als wäre ich nicht zu Hause, weil ich keine Lust hatte, mich mit irgendeinem Vertreter herumzuärgern, der mich überzeugen wollte, dass wir unseren Stromlieferanten wechseln sollten.

    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Halb acht.

    So früh kam kaum jemand an die Tür, der wirklich etwas verkaufen wollte. Außer mir gibt es noch andere Morgenmuffel.

    In der Diele war es still geworden.

    Ich wollte schon hinausgehen, als Wuff zurückgehoppelt kam, sich neben mich setzte und weiterbettelte.

    „Hast dich wohl verhört, was?“

    Ich hielt das letzte Knäckebrotstück hoch.

    „Willst du das haben?“

    Da spitzte sie die Ohren und nickte mit einem dumpfen Knurren.

    „Du kriegst es, wenn du sagst, wie du heißt.“

    Sie nickte wieder, dabei tropfte ihr der Sabber aus dem Maul.

    „Na und, wie heißt du?“

    „Wuff!“

    „Gut! Braver Hundu!“

    Geschickt fing sie das Brotstück in der Luft auf.

    Ich strich ihr über den gefleckten Kopf, sah auf die Uhr und stand rasch auf.

    „Die Zeit vergeht schnell, wenn man so viel Spaß hat wie du und ich, stimmt’s, Wuff?“

    Wuff gähnte. Für meine Scherze hatte sie heute wenig Sinn.

    Ich spurtete ins Bad, putzte mir die Zähne und hastete auf der Jagd nach meiner Jacke zur Garderobe. Wenn ich wie ein Rennradler zur Schule strampelte, würde ich noch rechtzeitig um acht dort sein.

    Da trat ich in etwas Nasses. „Was zum …?“

    Auf dem Dielenboden war eine Pfütze. Waren Mama oder Papa etwa mit einer Tasse Tee in der Hand herumgerannt und hatten dabei etwas verschüttet?

    Im Rekordtempo zog ich meine nassen Strümpfe aus, schnupperte daran und rümpfte die Nase.

    Wuff sah mich verwundert an.

    „Hast du etwa auf den Boden gepinkelt?“

    Sie gähnte wieder, als wollte sie sagen, was für eine dusslige Frage. Wer sonst?

    „Aber wir sind doch gerade erst draußen gewesen! Hast du da nicht gepinkelt?“

    Ich öffnete die Haustür.

    „Los, geh raus!“

    Sie sah mich mit schief gelegtem Kopf an.

    Ich?

    „Ja!“

    Sie warf mir einen gekränkten Blick zu, bevor sie zu ihrem Schlafplatz unter der Treppe trottete und sich zufrieden seufzend zu einem runden Ball zusammenkringelte.

    „Dann eben nicht, bist aber selber schuld!“

    Ärgerlich grummelnd wischte ich den Boden auf und wusch mir dann die Füße. Gleichzeitig sah ich ein, dass ich diejenige war, die daran schuld war. Ich war ganz in meine Gedanken vertieft gewesen, hatte an Jo, Alexander und Tobias gedacht, ohne darauf zu achten, was Wuff tat oder nicht tat.

    „Entschuldige“, sagte ich zu Wuff. „Verpfeif mich nicht bei Mama und Papa. Und beherrsch dich, bis ich heute Nachmittag heimkomme.“

    Aber sie schlief schon.

    *

    Die Mathestunde war schon in vollem Gang, als ich in die Schule kam. Ich murmelte, ich hätte verschlafen. Das war einfacher als zuzugeben, dass ich meinen Hund nicht lange genug ausgeführt hatte.

    Ich schlüpfte auf einen freien Platz neben der Tür und bedeutete Jo und Alexander, dass ich alles später erklären würde. 

    Erst da entdeckte ich es.

    Ein neuer Schüler saß im Klassenzimmer.

    Natürlich, unser Lehrer hatte ja gesagt, dass er kommen würde.

    Wie war doch sein Name?

    Ach ja, Anton. 

    Er war natürlich gleich am Anfang der Stunde vorgestellt worden, aber Jo würde mir in der Pause alles erzählen können.

    Es ist nie besonders schön, als Neuer in eine Gruppe zu kommen, wo alle sich schon kennen. Als Melanija, Cissi und Daniela neu in die Siebte kamen und Bojana und Erkan in die Achte, mussten sie erst mehrere Tage für sich allein sein, bis sich jemand ihrer erbarmte und sich im Speisesaal zu ihnen setzte oder in der Pause ihre Einsamkeit beendete.

    Aber Anton saß jetzt schon bei den coolsten Typen der Klasse.

    Er sah gut aus. Durchtrainiert mit kurzen blonden Haaren und perfekten Zähnen. 

    Hannamaria klimperte mit ihren mascaraschweren Wimpern in seine Richtung, und Ana, Emma und Frida lächelten ihn einladend an.

    Da hätte man ja annehmen können, dass unsere Partylöwen Alexander, Viktor und Erik sich bedroht fühlen und ihm die kalte Schulter zeigen würden, doch keineswegs. Sie und noch mehrere andere Jungs hatten sich um Anton geschart.

    Eigenartig.

    Nach der Stunde kam Alexander auf mich zu. Ich wollte ihm erklären, warum ich mich verspätet hatte.

    „Ich …“, fing ich an.

    Er drückte mir aber nur flüchtig einen Kuss auf die Wange und sagte schnell: „Hallo, Süße, darüber reden wir später.“

    Damit drängte er sich an mir vorbei und rannte hinter den Jungs her, die als geballte Gruppe nach draußen unterwegs waren.

    Aber Jo kam direkt zu mir her.

    „Wer ist das?“, fragte ich und zeigte auf den Jungenhaufen im Korridor.

    „Anton.“

    „Nein, ich meine, ist der eine Art Star oder was?“

    Jo zuckte die Schultern.

    „Er hat gesagt, in seiner früheren Schule hat er Hallenhockey gespielt. Seine Mannschaft hat unter anderem etwas gewonnen, das … Elektro irgendwas hieß …“

    „Den Lektro-Cup. Oh Mann!“

    Jetzt begriff ich. Der Typ war eine Sportskanone! Kein Wunder, dass ausgerechnet die sportlichen Jungs sich um ihn drängten.

    Jo ließ mich nicht weiter darüber nachdenken.

    „Warum bist du so spät gekommen?“

    „Wuff hat auf den Boden gepinkelt.“

    „Oh je. Ist sie krank?“

    Daran hatte ich nicht einmal gedacht. Schnell schob ich diesen Gedanken beiseite.

    „Nein, das war meine Schuld. Heute Morgen war ich zu kurz mit ihr draußen.“

    Aber als wir wieder hineingingen, hatte sich der Gedanke wie ein Stachel in meinem Kopf festgesetzt.

    Wenn Wuff irgendetwas fehlte!

    Bevor ich meinen Gedanken fortsetzen konnte, stieß Tobias mich inmitten des Gedränges im Korridor hart an die Wand.

    „Au, pass doch auf!“, fuhr ich ihn an.

    Er grinste und warf Anton einen Blick zu. Anton nickte. Seine Augen verengten sich, als er mich musterte.

    „Aha, du bist also das Schätzchen des Sportlehrers.“

    Es war ganz klar, worauf er anspielte. Sein Gesichtsausdruck, Tobias’ Grinsen, Ibrahim und David, die einander knufften – alles verriet, dass sie über mich gelästert hatten.

    „Was meinst du damit?“, fragte ich trotzdem mit eiskalter Stimme.

    Er machte ein unschuldiges Gesicht. 

    „Bloß, dass er dich mag. Was sollte ich sonst meinen?“

    Dem konnte ich nicht widersprechen. Natürlich mochte Lund mich, genau wie die anderen in der Mannschaft.

    Das laute Gewieher der Jungs hallte durch den Korridor. Alexander ging an mir vorbei und biss sich betreten auf die Unterlippe, sagte aber nichts.

    Ich wirbelte herum und rannte schäumend vor Wut weiter. 

    Jo holte mich ein und legte mir einen tröstenden Arm um die Schultern.

    „Ist schon gut, Svea.“

    Doch das war es nicht. Anton hatte soeben angedeutet, ich hätte meinen Platz in der Mannschaft nicht der Tatsache zu verdanken, dass ich besser als die meisten anderen war, sondern da sei etwas anderes im Spiel. Und niemand hatte protestiert!

    Nicht einmal Alexander, mein Freund!

    Das empfand ich als den schlimmsten Verrat.

    *

    Der Fernseher lief, als ich nach der Schule nach Hause kam. Zu meiner großen Überraschung glotzte Mama irgendeine Soap. Sie hatte ihre schicken Klamotten an, war geschminkt und perfekt frisiert, weil sie direkt aus der Stadt kam. Auf dem Couchtisch stand eine Kaffeetasse und ein Teller mit einem halb aufgegessenen Stück Torte.

    Wuff hatte nur Zeit für eine hastige Begrüßung, bevor sie zurückrannte und sich mit heftig trommelndem Schwanz neben den Tortenteller setzte.

    „Ha, du bist ertappt! Hier sitzt du also und feierst ganz allein, während Papa und ich uns abrackern müssen!“

    Mama drehte sich zu mir um. Sie sah kein bisschen schuldbewusst aus. Ihr Problem ist nicht, dass sie zu wenig arbeitet, sonder eher zu viel.

    Trotzdem fand sie es angebracht, es mir zu erklären.

    „Ich habe eine anstrengende Besprechung mit einer Gruppe Kommunalpolitiker hinter mir. Sie wollten ein Bild bestellen, fanden aber, dass blauweiße Götter schlecht an rosa Wände passen.“

    „Da ist was Wahres dran.“

    „Aber genau das male ich doch! Griechenland, blauweiß, das kapiert doch selbst ein Kind, dass die Götter der Antike blauweiß sein müssen!“

    „Mhm“, brummte ich diplomatisch. „Also kein Auftrag?“

    „Doch! Sie haben beschlossen, die Wände neu zu streichen – in Naturweiß.“

    Sie schenkte mir ein triumphierendes Lächeln.

    „Glückwunsch, Mama! Gibt es noch Torte?“

    „Ja, im Kühlschrank.“

    Ich holte mir ein großes Stück Torte und ein Glas Saft und ließ mich neben ihr auf dem Sofa nieder.

    Auf dem Bildschirm war eine Schauspielerin in Großaufnahme zu sehen, die wie eine Schlafpuppe mit ihren langen künstlichen Wimpern klimperte. Sie saß vor einem Meer aus weißen Kissen auf einem Doppelbett.

    „Die wird doch nicht so zugeschminkt ins Bett gehen?“, bemerkte ich und steckte mir ein Stück Torte in den Mund.

    „Oh doch, sie hat ein Date mit dem Sandmännchen“, sagte Mama.

    Ich kicherte.

    In der nächsten Szene telefonierte die Schlafpuppe mit einem dunkelhaarigen Typen. Er befand sich in einem lärmenden Pub, und das passte ihr nicht. In ihren Klimperwimpern glänzten Tränen.

    Mama griff nach der Fernbedienung und senkte die Lautstärke.

    „Wie war’s in der Schule?“, fragte sie.

    „Okay.“

    „Irgendwas Besonderes passiert?“

    „Nöö“, sagte ich.

    Das kam ganz automatisch. Wenn es um mich geht, reagiert Mama ziemlich empfindlich. Hätte ich ihr erzählt, was heute in der Schule vorgefallen war, hätte sie garantiert sofort Bjarne Lund, Per Lundström und den Rektor angerufen und das Ganze wäre megapeinlich geworden.

    „Ach doch, ein neuer Junge hat bei uns angefangen.“

    Auf der Mattscheibe ging die Tür zum Schlafzimmer auf. Der dunkelhaarige Typ kam herein und ging mit schnellen Schritten auf das Mädchen im Bett zu.

    „Wie heißt er?“

    „Anton.“

    „Wirkt er nett?“

    Das fand ich zwar nicht, aber es gab andere, die ihn zu schätzen schienen.

    „Kann sein.“

    Der Typ strich dem Mädchen über die Perücke, bevor er ihre rougerote Wange streichelte. Dann sagte er etwas zu ihr, woraufhin sie zurückfuhr.

    „Putz dir die Zähne!“, sagte Mama mit verstellter Piepsstimme. „Du stinkst ja wie eine ganze Bierbrauerei!“

    Ich musste wieder kichern.

    „Was ist das für eine Serie?“

    „Keine Ahnung“, sagte Mama und schaltete ab. „Vielleicht eine Informationssendung darüber, was passieren kann, wenn man bis an die Ohren zugeschminkt ins Bett geht.“

    Sie schaute hinaus.

    „Schönes Wetter heute. Wollen wir mit Wuff einen kleinen Spaziergang machen?“

    Das war eine Überraschung. Mamas Atelier liegt am anderen Ende des Hauses, und sie kommt meistens nur heraus, um Mittag zu essen oder sich eine Tasse Kaffee zu holen. Und dann hat es keinen Sinn, sie anzusprechen. Sie antwortet nur mit „hm“ und „mhm“, und es ist ihr deutlich anzusehen, dass sie nicht zuhört.

    Oder sie schaut mich erstaunt an, als würde sie sich fragen, was ich hier tue.

    Erst gegen Abend landet sie wieder in der Wirklichkeit. Dann ist sie wie alle anderen Mütter auch und will hören, wie der Test in der Schule ausgefallen ist oder ob ich im Training viele Tore geschossen habe.

    Es kommt selten vor, dass wir zusammen spazieren gehen. Papa ist derjenige, mit dem ich meine Joggingrunden drehe, schwimmen gehe oder Rad fahre. Aber mit Wuff trabe ich immer alleine durch die Gegend.

    Doch das macht nichts. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die immer in Gesellschaft sein müssen. Ich fühle mich allein auch wohl.

    Aber heute brauchte ich jemanden, mit dem ich reden konnte.

    „Gern.“

    Mama zog sich um, dann gingen wir nach draußen.

    Die Sonne wärmte immer noch und brachte das flammend gelbe und rote Herbstlaub der Bäume und Büsche zum Leuchten. In einem Nachbargarten verbrannte ein älterer Mann mit Schildmütze Zweige in einem Fass, aus dem der Geruch hochstieg und durch die Luft schwebte. Der Mann winkte uns zu.

    „Ist Bjarne Lund noch an der Schule?“, fragte Mama, während wir zurückwinkten.

    „Ja, aber am Donnerstag kriegen wir einen neuen Sportlehrer.“

    „Wie heißt er?“

    „Ted … irgendwas. Den Nachnamen hab ich vergessen.“

    „Und wie ist das für dich?“

    „Weiß nicht so recht.“

    Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie mich musterte, aber ich drehte mich nicht zu ihr um. Ich war mir zwar nicht sicher, ob der neue Lehrer sich gegen die ausgesiebten Jungs, vor allem Tobias, würde behaupten können, hatte aber keine Lust, diese Überlegungen jetzt zu äußern.

    „Und wie geht es Alex und Jo?“

    „Gut.“

    „Ist Jo immer noch mit ihren Pferden auf Turnieren unterwegs?“

    „Ja.“

    „Und Alex?“

    „Warum fragst du?“

    Bestimmt ahnte sie, dass mit Alexander und mir nicht alles zum Besten stand. Aber um darüber reden zu können, musste ich selbst erst wissen, was los war.

    „Nur so“, sagte sie enttäuscht.

    Wir überquerten die Straße und gingen weiter zum Fitnesspfad am Brosee, wo Wuff frei laufen durfte. Vom höchsten Punkt des Pfads konnte man auf den gekiesten Parkplatz unten am See hinunterschauen. Dort stand ein einziges Auto, ein Volvo-Kombi mit einem großen Hundekäfig im Heck.

    Kurz bevor wir unten ankamen, sah ich einen großen unregelmäßigen schwarzen Fleck im Kies, der von Glassplittern und verbogenen Metallteilen bedeckt war. Ausgeschlachtete, verbrannte Autos sind leider kein allzu seltener Anblick auf den einsam gelegenen Parkplätzen unserer öffentlichen Badestrände.

    Ich pfiff Wuff zu mir her und befahl ihr, bei Fuß zu bleiben, als wir an dem Schrott vorbeigingen.

    Mama schauderte.

    „Oh nein! Das muss dieses Auto sein.“

    „Was soll das heißen – dieses Auto?“

    „Das Auto, das gebrannt hat! Liest du denn keine Zeitungen?“

    „Nein“, antwortete ich aufrichtig. „Aber das ist doch nicht das erste ausgeschlachtete Auto auf diesem Parkplatz, oder?“

    „Nein, aber in diesem hier haben sie eine Leiche gefunden.“

    „War das ein Unfall?“

    „Nein. Die Leiche lag im Kofferraum.“

    „Was?!“

    „Ja. In der Zeitung stand, vermutlich war der Tote irgendwelchen Kriminellen eine Menge Geld schuldig gewesen.“

    „Weiß die Polizei, wer das getan hat?“

    Mama schüttelte den Kopf.

    „Das sind nur Vermutungen. Wir beenden unsere Runde aber trotzdem, oder?“

    „Klar.“

    Hoffentlich hat der Mann nicht gelebt, als das Auto in Brand gesteckt wurde, dachte ich und wandte dem Parkplatz schnell den Rücken zu.

    „Kommst du bei dem vielen Training noch mit den Hausaufgaben klar?“

    Mama lenkte meine Gedanken in eine neue Richtung. Absichtlich, nehme ich an.

    Ich ging dankbar darauf ein und begann ihr die Trainingstermine für diesen Herbst aufzuzählen.

    
    MITTWOCH

    Nach der Schule hatten wir unser erstes Training als neue Hallenhockeymannschaft.

    Ich war nicht in Form. Obwohl mir immer wieder gute Pässe zugespielt wurden, verpasste ich die Chance für ein Tor. Ein paar harte Rempler warfen mich zweimal zu Boden, aber Lund pfiff das Spiel nicht ab, egal, wie heftig ich mit den Armen gestikulierte. Die Schürfwunden an Knien und Ellenbogen trugen nicht dazu bei, mich erfolgreicher spielen zu lassen.

    Typisch, dass der neue Sportlehrer ausgerechnet heute zuschaute!

    Dass Ted so jung war, überraschte mich. Er sah nicht viel älter aus als die Jungs in der Mannschaft. Klar, Lund hatte von einem frischexaminierten Lehrer gesprochen, also hatte wohl niemand einen Vierzigjährigen wie Lund selbst erwartet.

    Ted wirkte schweigsam und schüchtern. Ich bezweifelte, ob er in einer Auseinandersetzung mit Tobias und den schlimmsten Schreihälsen die Oberhand behalten würde, aber immerhin sah er auf jungenhafte Weise gut aus, mit kurzem, leicht gelocktem Haar, und würde bestimmt zum Mädchenschwarm werden. 

    Im letzten Spielabschnitt agierte er als Schiedsrichter und zwar durchaus professionell, daran lag es also nicht, dass ich so schlecht abschnitt.

    Nein, die eigentliche Ursache war, dass Anton zusah, begleitet von Tobias, Peter, Max und Jonas, die alle auch nicht in die Mannschaft gewählt worden waren.

    Für Lund war das okay. Er blieb bei seiner Entscheidung über die Zusammensetzung der Mannschaft, erklärte aber, wenn einer der Spieler verletzt würde, müsse man selbstverständlich darüber diskutieren, wer der beste Ersatzspieler sei.

    „Doch die Entscheidung darüber liegt dann bei Ted“, sagte er.

    Ich hatte das Gefühl, alle würden mich mit dem „bösen Blick“ anstarren, damit ich mich verletzte.

    Also nicht unbedingt die besten Voraussetzungen für ein gelungenes Mannschaftsspiel.

    Und darum lief es auch so schief.

    Nach dem Training begleitete Alexander mich nach Hause. Er selbst hatte echt spitzenmäßig gespielt und war immer noch high. Er redete ohne Punkt und Komma darüber, wie gut wir seien und wie hoch unsere Chancen, den Cup zu gewinnen, stünden, vor allem, wenn Anton mitspielen dürfte.

    „Magst du ihn?“, unterbrach ich Alexanders Wortschwall.

    „Ted?“

    „Nein, Anton.“

    Er sah mich an, als wollte er an meinem Gesicht ablesen, was für eine Antwort ich erwartete.

    „Ja … und?“

    „Aber du kennst ihn doch gar nicht.“

    „Nein, aber es wäre megageil, wenn er mitspielen würde.“

    „An meiner Stelle?“

    „Hab ich nicht gesagt!“

    „An wessen Stelle denn dann? Mehr als fünfzehn dürfen wir ja nicht sein.“

    Er stöhnte.

    „Das hab ich doch nicht zu entscheiden!“

    „Nein, aber irgendwas wirst du dir wohl denken?“

    Er zuckte die Schultern.

    „David ist nicht unbedingt in Topform. Sinan auch nicht, heute jedenfalls nicht.“

    „Du würdest also am liebsten einen von ihnen auswechseln und dafür Anton reinholen?“

    Ich hörte ihn laut hinter meinem Rücken stöhnen, als ich zu Hause die Tür aufschloss.

    „Worauf willst du eigentlich hinaus?“, fragte er.

    Wuffs überschwängliche Begrüßung unterbrach etwas, das zu einem Streit hätte werden können. Sie raste um unsere Beine herum und hinterließ dabei eine nasse Spur auf dem Boden.

    „Halt!“

    Sowohl Alexander als auch Wuff blieben stehen.

    „Warte draußen!“

    Alexander blieb verblüfft stehen, als ich auf ihn deutete.

    „Und du machst Sitz!“

    Ich schloss die Haustür und lief schnell auf die Toilette, um Klopapier zu holen. Ich musste die Flecken wegwischen, bevor Alexander sie zu sehen bekam. Es war, als hätte ich selbst versagt, obwohl es mein Hund war, der auf den Boden gepinkelt hatte.

    Als Alexander den Kopf hereinstreckte, war ich gerade fertig.

    „Was machst du eigentlich?“

    Ich verbarg das nasse Papier hinter dem Rücken.

    „Nichts. Komm, vor dem Essen gehen wir noch ein paar Schritte mit Wuff.“

    Nach dem Spaziergang und einem Snack aus Joghurt und belegten Broten verzogen wir uns in mein Zimmer.

    Alexander warf sich auf mein Bett und begann irgendwas auf seinem iPhone zu lesen. Er lachte und klatschte sich auf den Schenkel.

    „Oh Mann, ist ja übel! Ranjan ist echt obercool!“

    Während ich auf die Willkommensmelodie meines Computers wartete, hoffte ich, dass Alexander mich in Ranjans coole Nachricht einweihen würde, doch er blieb in seiner eigenen Welt.

    Ich öffnete meine Mailbox. Jo war vor mir nach Hause gekommen. Vielleicht hatte sie mir irgendeinen witzigen Link geschickt.

    Plötzlich fuhr ich zusammen. Das kleine Fach über dem Mailboxlogo zeigte, dass ich über fünfzig Nachrichten hatte!

    Normalerweise sind es eine oder zwei.

    Alle kamen von Facebook.

    Ich öffnete die oberste Mail und las:

    Gustav lädt dich zu der Facebook-Group „Alle, die gemischte Mannschaften hassen“ ein.

    Ich spürte einen Stich in der Magengrube.

    Was war das für ein Idiot?

    Ich las weiter:

    Gustav sagt: Macht mit, wenn ihr findet, dass Jungs und Mädels in getrennten Mannschaften spielen sollen! Für weitere Informationen und um die Einladung zu dieser Group zu beantworten gehe auf den unten angegebenen Link.

    Ich klickte nicht auf den Link.

    „Oh nein!“

    Alexander sah hoch, als ich aufschrie.

    „Was ist?“

    „Schau mal!“

    Ich scrollte nach unten.

    „Das sind ja wahnsinnig viele!“

    Er beugte sich vor, sah die Nachrichten auf dem Bildschirm durch und zuckte dann die Schultern.

    „Die brauchst du doch bloß zu löschen.“

    „Ja, aber, hast du gelesen, was da steht?“

    „Ja.“

    „Und?“

    „Was soll das heißen – und?“

    „Warum hab ich das hier gekriegt?“

    „Keine Ahnung. Auf Facebook gibt’s ja jede Menge bescheuerter Gruppen.“

    „Aber kapierst du denn nicht? Die meinen mich!“

    „Du wirst doch mit keinem Wort erwähnt.“

    „Mensch! Kapierst du’s denn nicht? Irgendjemand will dafür sorgen, dass ich Probleme kriege!“

    Ich kochte vor Wut. Vor allem, weil Alexander sich so dumm stellte. Er begriff ebenso gut wie ich, dass diese Gruppe sich gegen mich richtete. Und ich begann zu ahnen, wer dahintersteckte. Anton.

    „Weißt du, wer Gustav ist?“, fragte ich.

    „Nein!“, antwortete er säuerlich. „Weißt du’s? Vielleicht irgendein Kumpel von diesem Robin …“

    Diesem Robin …

    Oh nein!

    Ich biss die Zähne zusammen und schluckte heftig. Wie konnte er nur!

    „Hast du Anton zu deiner Freundschaftsliste geaddet?“, fragte ich.

    „Und wenn?“

    „Hast es aber echt eilig gehabt!“

    „Und? Ich mag ihn. Und früher oder später wird er sowieso mit uns spielen. Wenn nicht Hallenhockey, dann vielleicht Basket- oder Volleyball.“

    Ich ahnte, dass er leider recht hatte.

    Er legte das iPhone weg und rutschte näher her, so nahe, dass er meine Wange streicheln konnte.

    „Du bist zu empfindlich.“

    „Hör mal! Was glaubst du, wie man sich fühlt, wenn alle einen hassen!“, sagte ich.

    „Jetzt übertreibst du aber! Tobias und ein paar andere versuchen zwar, dich fertigzumachen, das stimmt, aber die meisten wollen dich dabeihaben.“

    „Warum sagen sie das dann nicht?“

    „Zu mir sagt auch niemand was. Ich mache mir vielleicht auch Sorgen, was die anderen von mir halten, was weißt du schon darüber?“

    Er sah mich kampflustig an, voller Trotz.

    „Sieh einfach zu, dass du gut spielst“, fuhr er mit sanfterer Stimme fort, als ich nicht sofort antwortete. „Dann stellt kein Mensch Lunds Auswahl infrage. So läuft das nun mal. Und zwar für uns alle in der Mannschaft!“

    Ich überlegte und sah dabei hinaus. Draußen senkte sich die Dämmerung herab. Die Hängelaterne am Giebel unseres Nachbarn schwankte im Wind hin und her. Alexander hatte recht. Ich reagierte eindeutig viel zu heftig, das war dumm von mir. Was erwartete ich eigentlich? Dass meine Mitspieler mir die ganze Zeit auf den Rücken klopfen sollten, im Sinne von Shit, du bist echt einsame Spitze! So was machte ich doch auch nicht.

    „Zieh die Stacheln ein, Svea“, sagte er und zog mich an sich. „Gib ihnen eine Chance!

    Ich lehnte mich seufzend an ihn. 

    Er hatte recht.

    „Ja, wenn sie mir eine geben.“

    
    DONNERSTAG

    Im Speisesaal saß Jo neben mir und schaufelte hungrig Lasagne in sich hinein, während sie von irgendeiner Fernseh-Serie erzählte, die im vierten Programm anlief. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Spannung und Romantik. Vielleicht würde ich es mir mal anschauen.

    Plötzlich tauchten Anton, Tobias und David auf. Sie kamen mit ihren Tabletts direkt auf uns zu und nahmen am Nachbartisch Platz, obwohl etwas weiter weg eine Menge Tische frei waren.

    Sie beobachteten mich.

    Mein Magen verkrampfte sich. Am liebsten wäre ich aufgestanden und gegangen. Aber das wäre zu demonstrativ gewesen, als hätte ich gesagt: Ich ertrage euch nicht.

    Ich versuchte sie einfach zu ignorieren. Doch das gelang mir nicht allzu gut. Der Bissen, den ich mir in den Mund gesteckt hatte, wuchs zu einem zähen Klumpen.

    Ich nahm einen Schluck Milch und würgte den Klumpen hinunter.

    Jo plapperte drauflos. Ich zog mit der Gabel Streifen in die Käseschicht und baute eine kleine Pyramide aus geriebenen Möhren.

    „Schmeckt es dir nicht?“

    Jo schob sich noch eine Ladung in den Mund.

     „Doch, schon …“

    „Warum isst du dann nicht?“

    Ich beugte mich zu ihr.

    „Die beobachten mich.“

    „Wer?“

    Sie drehte sich um und sah sich im Saal um.

    „Sieh nicht hin!“, zischte ich.

    „Nein, nein, aber wen meinst du denn?“

    Fragend zog sie die Stirn kraus.

    „Anton und die anderen, schau aber nicht hin.“

    Jo kratzte ihren Teller sauber und schob sich den letzten Bissen in den Mund, bevor sie sich ruhig im Speisesaal umsah.

    „Kein Mensch beobachtet uns“, sagte sie. „Willst du das nicht aufessen?“

    Lasagne ist mein Lieblingsessen, aber der Schmierkram auf meinem Teller sah inzwischen alles andere als appetitlich aus.

    Ich schüttelte den Kopf.

    „Garantiert knurrt dir nachher im Unterricht der Magen“, behauptete Jo.

    „Niemand zwingt dich, neben mir zu sitzen!“

    Sie sah mich gekränkt an.

    Mir war klar, dass ich mich entschuldigen müsste. Es war nicht ihre Schuld, dass ich nicht essen konnte. Aber ich stürzte einfach davon.

    Eine der Köchinnen warf mir saure Blicke zu, als ich die Essensreste in den Kompostsack scharrte.

    „Man sollte sich nie mehr nehmen, als man essen kann“, sagte sie.

    Meine Wangen wurden heiß. „Mir ist schlecht“, murmelte ich.

    „Kein Wunder, wenn du nichts isst“, brummte sie.

    Dann ging ich, ohne mich umzudrehen.

    *

    Ich gab mir Mühe, Anton, Tobias und deren Clique aus dem Weg zu gehen, doch das hinderte sie nicht daran, mich in den Pausen und während des Unterrichts von Weitem anzuglotzen, mir Grimassen zu schneiden und anzügliche Gesten zu machen.

    In der letzten Stunde hatten wir Sport. Das besserte meine Laune. Lund würde keine Gemeinheiten dulden. Und weil es seine letzte Sportstunde mit uns war, würde er sich bestimmt etwas ausdenken, was Spaß machte.

    Während wir auf Lund warteten, versammelten wir uns in der Sporthalle. Da wir nicht wussten, ob wir im Freien oder in der Halle sein würden, hatte sich niemand umgezogen.

    Aber es war nicht Lund, der kam.

    Es war Ted.

    Wir aus der Hockeymannschaft waren die Einzigen, die wussten, wer er war. Alle, die später kamen, merkten nicht einmal, dass sich schon ein Lehrer in der Sporthalle befand, bevor Ted in die Trillerpfeife blies.

    Es wurde mäuschenstill.

    „Äh, hm … hallo, alle miteinander! Ted Borgsten ist mein Name, ich werde Bjarne Lund vertreten, während er … äh … in Elternzeit ist.“

    Er verhaspelte sich, wirkte nervös.

    „Also … weil Herr Lund krank geworden ist, bin ich ein paar Tage früher gekommen, aber das ist wohl kein Problem. Bei dem schönen Wetter hab ich mir gedacht, dass Joggen das Richtige für euch sein könnte …

    Hm … und übrigens, hab mir gedacht, der Einfachheit halber könnt ihr mich Ted nennen. Bin ja nicht so schrecklich viel älter als ihr, oder?“

    Ein paar Jungs wechselten Blicke und grinsten.

    „Habt ihr das Spiel in der Champions League gesehen?“, warf Anton hin. Es war für die umstehenden Jungs gedacht, kam aber so laut heraus, dass es Ted stören musste. 

    „Wie gesagt“, versuchte Ted noch einmal, „eine Runde …“

    „Meinst du den Elfmeter?“, kam es von Tobias.

    „Das war echt derb“, übernahm David. „Voll der Hammer!“

    Die Jungs wandten Ted den Rücken zu.

    „Dürfen wir nicht lieber drinbleiben?“, fragte Hannamaria, warf ihre gefärbte Mähne herausfordernd über die Schulter und sah Faduma und Nilla mit unterdrücktem Kichern an.

    „Och, biittee!“, kam es von Faduma.

    Ted machte noch einen Versuch.

    „Bei dem schönen Wetter finde ich, dass …“

    Anton übertönte ihn.

    „Am obercoolsten war aber …“

    „Klaappee!“, brüllte Hannamaria.

    Die Jungs verstummten verblüfft.

    „Jetzt kannst du weitermachen!“

    Hannamaria wies mit einer gnädigen Geste auf Ted.

    Ted nickte kurz. Inzwischen waren auf seinen Wangen und am Hals rote Flecken aufgeflammt.

    „Eine Runde Laufen durch den Wald!“, bestimmte er. „Auf Zeit.“

    „Nööö!“, protestierte Faduma. „Da wird man ja ganz verschwitzt.“

    Nilla und Asha pflichteten ihr bei.

    „Ich muss in die Stadt und darf den Bus nicht verpassen.“

    „Und ihr habt natürlich ein Attest, dass ihr nicht am Sportunterricht teilnehmen müsst?“, bemerkte Ted ein wenig spöttisch. 

    „Klar“, sagte Faduma kichernd. „Hab’s bloß daheim vergessen …“

    „Ist das jetzt so eine Art Wettrennen?“, fragte Hannamaria. „Dann gewinnen Alex, Svea oder Mohammed ja sowieso, also brauchen wir anderen gar nicht erst zu laufen.“ 

    „Hey, hey!“, protestierte Anton. „Ich bin auch noch da!“

    „Woher sollen wir wissen, wie gut du bist?“, sagte Hannamaria spöttisch.

    „Ich bin der Beste, Süße“, sagte Anton und spitzte die Lippen.

    Und damit meinte er eindeutig nicht nur im Laufen.

    „Beweis es uns!“, sagte Alexander. 

    „Okay, dann nichts wie los!“, sagte Ted und lächelte erleichtert. „Zieht euch um, in fünf Minuten treffen wir uns auf dem Fußballplatz. Und die drei, die nicht laufen, dürfen mir beim Stoppen helfen. Ich hab ja noch keine Gelegenheit gehabt, eure Namen zu lernen.“

    Als die Klasse wieder versammelt war, gab er uns ein paar kurze Anweisungen und schickte uns dann im Abstand von dreißig Sekunden auf die Bahn.

    „Von dir erwarte ich eine Spitzenzeit“, sagte er.

    Das war als Ermunterung gedacht, war mir aber peinlich, weil er es vor all den anderen sagte. Als wäre ich irgendwie was Besonderes.

    Ich spurtete als eine der Ersten los und lief in regelmäßigem Tempo, die Kopfhörer in den Ohren verankert. Die lauten Beats gaben mir den notwendigen Adrenalinstoß.

    In meiner Jackentasche hüpfte das Handy im Takt meiner Schritte. Ich hatte den Reißverschluss zugezogen, um es nicht zu verlieren.

    Während des Laufs versuchte ich meine Enttäuschung über Ted zu schlucken. Er war zu lasch, um mit unserer Klasse klarzukommen. Ausgerechnet in unserer Klasse waren mehrere der besten Sportler der ganzen Schule. Die waren laut und schwer zu bremsen, sogar Bjarne Lund hatte vollauf damit zu tun gehabt, sie auf dem Teppich zu halten. 

    Garantiert würden die Streitereien um meinen Platz in der Mannschaft bald wieder losgehen. Ich würde immer wieder beweisen müssen, dass ich genauso gut war wie die Jungs.

    Aber jetzt musste ich mich erst mal auf den Lauf konzentrieren.

    Am liebsten würde ich Anton schlagen. Oder wenigstens so nahe wie möglich an seine Zeit rankommen.

    Ich warf einen Blick über die Schulter. Ich hatte schon mehrere meiner Klassenkameraden überholt. Von Alexander und Anton war noch nichts zu sehen. Sie würden nach mir starten und waren meine gefährlichsten Gegner.

    Und Mohammed natürlich. Der war irgendwo vor mir. Höchste Zeit, ihn einzuholen. 

    Ich steckte die Hand in die Tasche und schaltete die Musik ab, weil ich hören wollte, wann meine Konkurrenten sich näherten.

    Es war erstaunlich einsam und still. Zehn Meter vor mir flog eine Krähe krächzend aus einer Reihe hoher Büsche hoch. Wahrscheinlich hab ich sie erschreckt, konnte ich gerade noch denken.

    Der Stoß kam von schräg hinten. Ich hörte die Schritte hinter meinem Rücken erst in dem Moment, als jemand direkt in mich hineinrannte. Ich flog kopfüber in den Graben. 

    Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich den Schock überwunden hatte. Bis dahin war derjenige, der mich geschubst hatte, schon im Wald verschwunden. Ich konnte nur eine dunkle Gestalt mit hochgezogener Kapuze erkennen.

    Das hätte jeder von ihnen sein können.

    Weitere kostbare Sekunden vergingen, während ich auf die Beine zu kommen versuchte. Das Laub lag wie eine schleimige Decke im Graben und machte den Untergrund glitschig.

    „Lauf weiter!“

    Alexander kam mit rotem Gesicht angerannt, blieb aber nicht stehen. Weiter hinten auf der Bahn näherte sich Anton in gefährlichem Tempo.

    Antons höhnisches Grinsen versetzte mir den nötigen Kick, um loszuspurten. Ich hatte das Gefühl, mehrere Minuten aufgehalten worden zu sein, aber wahrscheinlich handelte es sich nur um eine Viertelminute.

    Ich legte mich ins Zeug, bis mir fast schlecht wurde. Unter allen Umständen wollte ich Anton hinter mir lassen. Aber schon nach ein paar Hundert Metern lief er an mir vorbei.

    „Pech gehabt, Baby!“, sagte er und schlug mir im Vorbeirennen auf die Schulter.

    „Lass den Scheiß!“, fauchte ich.

    Aber obwohl ich mein Bestes gab, hatte ich keine Chance. Alexander und Anton verschwanden immer weiter weg. Von Mohammed sah ich auch nichts.

    Als ich endlich durch die Ziellinie kam, standen sie verschwitzt und keuchend hinter Ted.

    „Tolle Leistung, Svea! Du bist Fünfte. Die beste Zeit der Mädchen, und dabei wird es wohl bleiben!“

    Meine Wut ging in Raserei über. Ted, der nichts über unsere interne Rangliste wusste, sah in meinem Ergebnis nichts Ungewöhnliches. Aber ich wusste ja Bescheid. Alexander war der Einzige, der mich schlagen konnte, und möglicherweise Mohammed, wenn er in Form war.

    „Das war überhaupt nicht gut, und weißt du auch, warum? Weil mich jemand gestoßen hat!“

    Ich warf Anton einen wütenden Blick zu.

    „Als ob ich was dafür kann!“, sagte Anton kalt. „Du bist im Graben gelegen, als ich ankam. Stimmt’s, Alex? Du bist ja vor mir dort gewesen.“

    „Ich bin die ganze Zeit vor dir gewesen“, bemerkte Alexander.

    „Aber ich bin nach dir gestartet“, sagte Anton.

    „Ihr habt beide genau die gleiche Zeit“, sagte Ted und unterbrach etwas, das zu einem Streit hätte ausarten können. „Das gibt einen geteilten ersten Platz, wenn keine Überraschung mehr kommt. Aber hör mal, Svea, was hast du da gesagt? Hat dich jemand geschubst?“

    „Ja! Irgendein Idiot ist aufgetaucht …“

    „Warte kurz!“, bat Ted.

    Hannamaria inmitten einer Gruppe pastellfarbener Mädels kam auf uns zugetrabt.

    Ich kochte vor Wut, musste aber warten, bis Ted, unterstützt von Faduma, Nilla und Asha, alle Zeiten gestoppt hatte. Garantiert hatte Anton etwas mit dem Stoß zu tun gehabt, doch das konnte ich nicht beweisen. Er war erst danach an mir vorbeigerannt.

    Dagegen waren Tobias und David vor mir gestartet. Einer von ihnen hätte hinter den Büschen auf mich warten und Anton zuliebe das eigene Ergebnis opfern können, wenn er nicht einfach anschließend eine Abkürzung genommen hatte.

    Ich sah Tobias an. Er grinste höhnisch.

    Bestimmt war er es gewesen.

    Ich streckte ihm die Zunge raus. Ziemlich kindisch, aber ich war so wütend, dass ich nicht mehr wusste, was ich tun sollte.

    Ted drehte sich wieder zu mir um.

    „Ja, Svea?“

    „Also, jemand …“

    „Dürfen wir jetzt nach Hause?“

    Tobias unterbrach mich. Mehrere Jungs standen hinter ihm und warteten auf Teds Antwort.

    Er winkte ihnen zu.

    „Na klar. Spitzenleistung heute! Kommt gut nach Hause!“

    „Ich hab gesagt, dass …“

    „Warte noch!“

    Die letzte Gruppe kam auf die Ziellinie zugetrottet. Ted war erneut beschäftigt. 

    „Dürfen wir jetzt endlich gehen?“, fragte Faduma so gereizt, als hätte sie die Frage schon zehnmal gestellt.

    Ted nickte.

    „Vielen Dank für eure Hilfe, Mädels! Und vergesst die Atteste nicht!“

    Faduma, Nilla und Asha wechselten kurz einen Blick.

    „Nein, nein.“

    Alle meine Klassenkameraden verzogen sich. Niemand schien sich dafür zu interessieren, dass ich wegen meiner miserablen Zeit völlig verstört war.

    „Tut mir leid, Svea, aber ich muss zum Bus“, entschuldigte sich Jo, bevor sie davonlief.

    „Kommst du?“, fragte Alexander.

    Ich schüttelte den Kopf und zeigte auf Ted.

    „Jetzt mach mal halblang, Svea!“, sagte Alexander.

    „Ist doch echt das Letzte!“, knurrte ich.

    „Ich zieh jetzt jedenfalls Leine“, sagte Alexander.

    Er machte ein Zeichen, dass er anrufen würde. Dann drehte er sich um und hastete im Laufschritt hinter Anton und den Jungs her, die sich um Anton scharten.

    Verräter! Ich wäre geblieben, wenn ihn jemand umgestoßen hätte!

    Aber ich kam nicht mehr dazu, mich länger über ihn aufzuregen. Inzwischen war Ted endlich fertig.

    „Na, ist doch alles spitzenmäßig gelaufen heute!“, sagte er zu der keuchenden Schülerschar, die sich um ihn versammelte. „Tschüs, Leute, und kommt gut nach Hause!“

    Dann sah er mich wieder an.

    „Tut mir leid, Svea, aber …“

    Er machte eine entschuldigende Handbewegung zu der Gruppe meiner Klassenkameraden hinüber, die sich jetzt langsam auf die Schule zu bewegte.

    „Ich hab keine ehrliche Chance gehabt!“, schnaubte ich. „Aber ich kann beweisen, dass ich schneller bin.“

    „Nicht nötig“, wandte Ted ein. „Das hier war ja kein Wettbewerb. Ich meine, wenn du gestolpert bist, dann …“

    „Jemand hat mich gestoßen!“

    „Äh … jedenfalls hast du trotzdem eine gute Zeit geschafft. Anton und Alexander haben ja gesehen, dass du gestürzt bist …“

    „Ich bin gestoßen worden.“

    „… darum ist mir klar, dass du wirklich sehr schnell bist. Aber …“

    Er wurde vom Klingeln seines Handys unterbrochen.

    „Ich will einen neuen Versuch machen!“, sagte ich. „Jetzt gleich!“

    Ted angelte sein Handy aus der Tasche und warf einen kurzen Blick auf das Display, bevor er antwortete. Sein etwas erschöpftes Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.

    Bereit zu warten, blieb ich stehen, doch das Gespräch wurde kurz. Nur ein paar „Mhm“. Dann „tschüs.“

    „Du kannst mich jetzt stoppen!“

    Er schüttelte bedauernd den Kopf.

    „Hab keine Zeit.“

    Ich sackte zusammen. Voll ungerecht! Wenn es wieder eine Diskussion über meinen Platz in der Mannschaft geben sollte, würde Ted sich daran erinnern, dass ich bloß Fünfte geworden war, und nicht warum.

    „Aber verstehst du denn nicht“, stieß ich unglücklich hervor.

    Wahrscheinlich hörte er meiner Stimme an, dass mir ein Tränenkloß im Hals steckte. Er sah mich nachdenklich an.

    „Komm mit! Wir unterhalten uns im Auto.“

    „Im Auto?“

    „Ich muss meine Schwester nach Tumba fahren. Sie hat einen Termin beim Arzt, aber der Fahrdienst ist nicht gekommen. Ich bring dich nach Hause, nachdem wir sie abgeholt haben. Wo wohnst du?“

    „In Lillmalm. Und du?“

    „In Grödinge. Geht das in Ordnung?“

    Ohne auf meine Antwort zu warten, hetzte er zum Parkplatz. Ich schlüpfte in den Umkleideraum, vertauschte rasch die lehmverschmierte Jogginghose mit Jeans und lief hinter ihm her.

    „Unter die Dusche hab ich’s nicht mehr geschafft …“

    „Ist doch egal!“

    Im selben Moment, als ich in seinen weißen Mazda stieg, sah ich eine Gruppe Jungs – Anton, Tobias, David, Max und Jonas. Sie standen am Fahrradständer, redeten und schubsten sich. Alexander war nicht dabei.

    Kurz wurde mir unbehaglich zumute. Wenn die mich jetzt beim Einsteigen in Teds Auto beobachteten!

    Dann versuchte ich mir selbst beruhigend zuzureden.

    So what? Ich war bestimmt nicht die einzige Schülerin, die von einem Lehrer im Auto mitgenommen wurde.

    Aber es gelang mir nicht, meine Unruhe zu dämpfen. Die Situation war wie geschaffen für Missverständnisse. Es würde heißen, ich versuche mir Vorteile zu verschaffen, indem ich mit Ted unter vier Augen sprach. So was machte man nicht. Es war nicht fair, die anderen zu hintergehen.

    Die Jungs redeten weiter. Sie schienen mich nicht zu bemerken.

    Das Auto fuhr davon.

    Hoffentlich sehen sie mich nicht!

    Kurz bevor wir außer Sicht waren, drehte ich mich noch einmal um. Niemand sah in unsere Richtung.

    An der Kreuzung war die Ampel rot. Ted bremste sanft.

    „Das Durcheinander vorhin tut mir leid“, sagte er, wandte mir den Kopf zu und lächelte entschuldigend.

    Echt süß, das Lächeln, dachte ich kurz.

    Das verwirrte mich.

    Warum dachte ich so etwas?

    Es wurde grün. Er gab Gas und bog nach rechts ab.

    „Also“, sagte er. „Fang von vorne an. Was ist da beim Laufen passiert?“

    Plötzlich wurde ich nervös. Meine Wut war inzwischen verraucht.

    Ich konnte nur daran denken, dass ich neben ihm im Auto saß.

    Und dass er echt süß war.

    Ich benötigte meine ganze Kraft, um seinem Blick auszuweichen.

    Und seinem Lächeln.

    Reiß dich zusammen, Svea!

    Ich holte tief Luft und begann.

    „Also, ich hatte fast schon die halbe Strecke hinter mir …“

    *

    Ted fuhr sicher, aber vielleicht ein bisschen zu schnell auf der nachmittäglich leeren Straße nach Grödinge. Die Äcker waren schon gepflügt. Die Pferde auf den Weiden hatten Pferdedecken übergelegt. Eine Frau ging am Straßenrand entlang, von zwei angeleinten eifrigen Jagdhunden gezogen. Ansonsten waren nicht viele Leute unterwegs.

    Ich kannte den Weg gut, weil Jo auch in dieser Gegend wohnt. Aber Ted bog ein gutes Stück vor der Kirche in einen schmalen Kiesweg ein, den ich bisher noch nicht bemerkt hatte.

    Wir hatten alles durchgesprochen. Er akzeptierte zwar meine Erklärung, jemand hätte mich umgestoßen, glaubte aber eher, dass es sich um ein Versehen gehandelt hatte.

    Die Hauptsache sei doch, dass ich eine gute Zeit geschafft hätte, obwohl ich gestürzt war. Und er versprach mir, an Bjarnes Entscheidung zur Mannschaftsaufstellung festzuhalten. Nichts, oder niemand, würde daran etwas ändern.

    Die Bäume flimmerten vorbei. Am Wegrand standen sie in lichten Reihen, doch dahinter verdichtete sich der Wald.

    Wohin waren wir unterwegs?

    Kaum hatte ich das gedacht, leuchtete eine weißverputzte Garage hinter ein paar stattlichen Kiefern hervor.

    „Willkommen im Waldhof!“, sagte Ted. Es war zwar kaum mehr als eine Viertelstunde Radweg von Lillmalm hierher, aber trotzdem wirkte es unglaublich abgelegen, so mitten im Wald. Seit wir auf den Kiesweg eingebogen waren, hatte ich kein einziges anderes Gebäude gesehen.

    Wir fuhren an der Garage vorbei. Sie war groß genug für zwei Autos.

    Der Mazda rollte über einen Kiesplatz auf ein altes rotgestrichenes Holzhaus zu. Die Fensterrahmen und die Haustür waren weiß, die Vorhänge im Obergeschoss ebenfalls. Keine Ahnung, warum er ein ganz normales Einfamilienhaus als Hof bezeichnete, aber vielleicht war das ja ein alter Name.

    Das Haus war umgeben von Obstbäumen und Beerenbüschen, und das Beet unterm Fenster leuchtete in flammenden Farben.

    „Bist du hier der Gärtner?“, fragte ich.

    „Nein, gar nicht. Das war die große Leidenschaft meiner Mutter.“

    „War?“

    „Sie ist tot.“

    „Oh, tut mir leid!“

    Er schüttelte den Kopf. 

    „Das konntest du nicht wissen. Tea und ich tun unser Bestes, aber du hättest unseren Garten sehen sollen, als unsere Mutter noch lebte.“

    „Und dein Vater …“

    „… wohnt nicht hier. Tea und ich, wir sind nur zu zweit.“

    „Und Tea ist deine …“

    „Schwester.“

    „Aha.“

    „Warum?“

    Er hatte doch gesagt, der Fahrdienst seiner Schwester sei nicht gekommen. Aber Fahrdienst, das war doch etwas für alte Leute? Meine Oma hat eine Freundin, die immer mit dem Fahrdienst zu ihr kommt. Und diese Freundin ist älter als Oma und hat Hüftbeschwerden. Wie alt mochte seine Schwester wohl sein?

    „Ach, nichts.“

    Er drückte auf die Hupe und wandte sich zu mir.

    „Das Haus darfst du ein andermal besichtigen. Wir müssen gleich wieder los, damit sie ihren Termin nicht verpasst.“

    „Klar“, sagte ich, obwohl ich nicht vorhatte, noch mal hierherzukommen. Ich hatte noch nie einen Lehrer zu Hause besucht.

    Die Haustür ging auf und ein Mädchen kam heraus. Sie trug schwarze Jeans, einen schwarzweiß gestreiften Pulli und eine Lederjacke. Sie war klein und zierlich wie eine Zehnjährige, dabei aber bestimmt ein paar Jahre älter als ich. Ihr hennarotes krauses Haar umrahmte ein hübsches Puppengesicht. Teds Haare waren eher mausbraun, also dürfte die Farbe kaum echt sein.

    Sie kam rasch, ohne zu hinken, direkt auf den Wagen zu. Was mochte ihr wohl fehlen?

    „Sie ist sehbehindert“, erklärte Ted, als hätte er meine Gedanken gelesen.

    Ich errötete, glaube aber nicht, dass er das bemerkte. Er stieg aus dem Auto und machte seiner Schwester die Wagentür auf.

    Ich stieg auch aus. Vermutlich will sie vorne sitzen, dachte ich.

    „Ich bin verdammt stinkwütend“ , begann sie.

    „Tea“, unterbrach Ted sie. „Ich hab eine Schülerin dabei.“

    „Uuups, wie alt ist sie?“

    „Ich bin vierzehn und heiße Svea.“

    Tea lachte. „Dann kann ich ruhig weiterfluchen. Hab gedacht, du bist sieben oder acht. Übrigens, hallo, Svea.“

    „Hallo, Tea.”

    Als sie die Hand zu einem Gruß hob, nahm ich den Duft ihres Parfüms wahr, und das erinnerte mich daran, dass ich noch nicht geduscht hatte.

    „Hab es nicht geschafft, nach dem Sport zu duschen“, entschuldigte ich mich. „Hoffentlich stinke ich nicht …“

    „Wir müssen los“, unterbrach Ted mich. „Wir haben bloß eine Viertelstunde Zeit!“

    Er half Tea ins Auto. Die fürsorgliche Art, wie er mit seiner Schwester umging, beeindruckte und rührte mich.

    „Musst du jetzt gleich nach Hause, Svea?“, fragte er, als ich hinter Tea Platz genommen hatte.

    „Nein.“

    „Dann bringe ich Tea zuerst nach Tumba.“

    Wir fuhren los.

    „Warum bist du mitgekommen?“, fragte Tea mich.

    „Ihr ist was zugestoßen“, antwortete Ted an meiner Stelle. „Wir haben uns gerade darüber unterhalten, als du anriefst.“

    „Tut mir leid, aber mir blieb nichts anderes übrig“, sagte Tea.

    „Passt schon“, sagten wir beide gleichzeitig.

    Tea erwartete offensichtlich, dass wir mehr über den Vorfall erzählen würden, aber weil wir schwiegen, fing sie schließlich an.

    „Jetzt würde ich gern mehr über dich erfahren, Svea. Wer bist du?“

    „Äh … ich geh in die Neunte …“

    „Aber hast du nicht gesagt, du bist vierzehn?“, unterbrach Tea mich.

    „Im Dezember werd ich fünfzehn. Ich wohne mit meinen Eltern in Lillmalm und habe einen Hund, einen Dalmatiner.“

    Das war’s. Was sollte ich sonst noch sagen?

    „Sie ist eine supergute Sportlerin“, ergänzte Ted. „Das einzige Mädchen in der Hallenhockeymannschaft der Schule.“

    „Wow!“ Tea klang beeindruckt. „Interessierst du dich für Klamotten?“

    Ich laufe meistens in Jeans und Pulli herum. In meiner Klasse gibt es viele Mädchen, denen es nicht im Traum einfallen würde, zwei Tage hintereinander dieselben Klamotten zu tragen. Ich machte das aber sehr wohl.

    „Ich denke schon.“

    „Tea steht auf Mode“, sagte Ted. „Aber für mich ist das nichts.“

    „Ted könnte in langen Unterhosen rausgehen, ohne es zu merken. Hoffentlich hat er die nicht jetzt gerade an?“

    „Verrat mich nicht, Svea!“

    „Er sieht ganz okay aus“, war meine diplomatische Antwort.

    Dabei sah er ehrlich gesagt mehr als okay aus, obwohl sein Trainingsanzug kein bekanntes Logo vorzuweisen hatte und ziemlich verwaschen wirkte.

    Seine Jacke lag neben mir auf dem Rücksitz. Ich strich mit der Hand über den weichen Stoff, zuckte aber zusammen, als seine Augen mich im Rückspiegel einfingen.

    Was machte ich da eigentlich?

    „Svea weiß alles über Mode“, sagte Ted und zwinkerte mir im Spiegel zu.

    „Ehrlich?“, fragte Tea.

    „Nein“, sagte ich. „Das sieht man doch.“

    Im selben Moment hätte ich mir am liebsten die Zunge abgebissen.

    „Ted ist ein hoffnungsloser Fall“, sagte Tea unberührt. „Er hat mich schon mal mit einem Top voller Ketchupflecken auf ein Fest gehen lassen.“

    „Du hast dich erst auf dem Fest bekleckert.“

    „Oh nein, mein Lieber. Und weißt du noch, als ich mit Ninni in die Stadt wollte? Da hast du mir ein geblümtes Top ausgesucht, zu einem karierten Rock! Ninni hat fast der Schlag getroffen!“

    „So genau braucht man es doch nicht zu nehmen“, brummte Ted.

    Er fuhr auf den Behindertenparkplatz direkt neben dem Eingang zum Ärztehaus.

    „Wenn du willst, kann ich gern deine Klamotten mit dir zusammen durchgehen“, schlug ich spontan vor.

    „Oh, toll“, sagte sie erfreut. „Darf ich dich anrufen? Hat Ted deine Nummer?“

    „Ja, klar.“

    Ted stieg aus und öffnete die Wagentür auf Teas Seite.

    „Kommst du endlich?“, sagte er, als hätte sie ihn lange warten lassen.

    „Bis bald, Svea!“, sagte Tea fröhlich, als sie ausstieg.

    Während Ted sie ins Haus begleitete, saß ich da und bereute mein Versprechen. Warum konnte ich den Mund nicht halten? Von Mode hatte ich ja keine Ahnung. Gleichzeitig wollte ich ihr helfen. Ein Mädchen wie Tea musste man einfach gernhaben.

    Und außerdem würde ich dann vielleicht auch Ted sehen.

    Doch das war ein Gedanke, den ich schnell wieder verdrängte.

    „Setz dich doch hier vorne hin“, sagte Ted, als er zurückkam. „Sonst komme ich mir vor wie ein Taxifahrer.“

    Als ich wieder vorne saß, fühlte ich mich irgendwie komisch. Der vertrauensvolle Ton zwischen Tea und Ted hatte meine Einstellung ihm gegenüber verändert. Ted war nicht nur nett, er hatte auch Humor.

    Und er hatte etwas an sich, das mich körperlich anzog. Das eng anliegende T-Shirt betonte seinen durchtrainierten Körper und seine muskulösen, bloßen Arme. Ich lächelte nervös.

    Als ich mich zu ihm drehte, sah er mir direkt in die Augen. Er hatte blaue Augen, genau wie ich, und sein Blick ließ mich erst wieder los, als er den Arm ausstreckte und den Motor startete.

    Ein Vergleich drängte sich mir auf: Alexanders Arme waren ganz glatt, während Teds von hellen Härchen bedeckt waren. Mich überkam eine fast unwiderstehliche Lust, meine Hand auszustrecken und sie zu berühren.

    Hinter uns hupte ein Auto, das den Behindertenparkplatz in Anspruch nehmen wollte.

    Ted warf einen Blick über die Schulter und drehte den Zündschlüssel um.

    „Sie …“

    Er räusperte sich.

    „… mag dich.“

    Der Wagen fuhr vom Parkplatz, der magische Moment war vorbei. Ich zwang mich dazu, wieder in der Wirklichkeit zu landen.

    „Und ich mag sie auch.“

    „Ist es dir wirklich recht, dass sie dich anruft?“

    „Natürlich. Seit wann ist sie … blind?“

    Oder hätte ich sehbehindert sagen müssen?, überlegte ich.

    „Ungefähr seit einem halben Jahr.“

    „Echt! War es ein Unfall?“

    „Nein, sie hat etwas, das nennt sich Leber’sche Krankheit und ist erblich bedingt. Meine Mutter hat es auch gehabt. Allerdings haben sich ihre Augen im Laufe der Jahre langsam verschlechtert, während es bei Tea innerhalb von ein paar Monaten passiert ist.“

    „Das ist ja schrecklich!“

    Ich sah sein leicht stupsnasiges Profil an. War er auch von der Krankheit bedroht?

    Er schien meine Gedanken zu lesen.

    „Ich habe es wahrscheinlich nicht geerbt, weil ich meinem Vater nachschlage.“

    Der nachmittägliche Verkehr war dichter geworden. Die Autos krochen mit fünfzig dahin, bis die Abzweigung nach Lillmalm kam.

    Lillmalm ist um einen Wasserturm herum gebaut worden. Die älteren Einfamilienhäuser liegen oben, während die Neubauten mit ihren Wintergärten und großen Terrassen vom Tal aus zu uns heraufklettern.

    „Schön ist es hier“, sagte er.

    „Mhm“, stimmte ich zu.

    Plötzlich sah ich unsere Gegend mit seinen Augen, sah, wie gepflegt und lauschig es hier war.

    Als er anhielt, gab sein Handy ein Pling von sich, das Signal für eine SMS. Er angelte das Telefon aus seiner Tasche, warf einen Blick auf das Display, drückte die Nachricht schnell weg – und war wie verwandelt. Er schielte nervös über die Schulter und kratzte sich im Nacken. Mein „Tschüs“ beantwortete er nur knapp, und kaum hatte ich die Wagentür an meiner Seite zugeschlagen, fuhr er mit aufheulendem Motor davon.

    Schlechte Nachrichten, dachte ich und hoffte, dass es nichts mit Tea zu tun hatte.

    Als ich auf unser Haus zuging, fuhr ein dunkler Stadtjeep vorbei. Ich warf einen kurzen Blick darauf, um festzustellen, ob es jemand war, den ich kannte, aber diesen Wagen hatte ich bisher noch nicht gesehen. Er fuhr die Straße hinunter und verschwand hinter der Kurve.

    Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein musste, innerhalb von ein paar Monaten das Augenlicht zu verlieren, und kniff die Augen zu. Langsam schlurfte ich zur Treppe, hielt mich am Geländer fest, als ich die Stufen hinaufstieg und tastete dann nach dem Schlüsselloch.

    Wuff bellte wie besessen hinter der Tür. Sie war es gewohnt, dass ich schnell aufschloss und gleich danach ins Haus kam.

    Plötzlich flog die Tür auf. Meine Finger trafen auf weichen Stoff.

    „Was treibst du denn?“, fragte Mamas erstaunte Stimme.

    Erst da öffnete ich die Augen.

    „Äh“, sagte ich. „Nichts.“

    Das wäre eine allzu lange Geschichte gewesen, die wollte ich ihr jetzt gerade nicht erzählen.

    Wuff stürzte sich auf mich und raste dann ein paarmal außer sich vor Glück um den Rasen.

    Ich warf meine Schultasche auf den Boden und streckte die Hand nach Wuffs Leine auf der Hutablage aus.

    „Ich geh mit Wuff raus“, erklärte ich kurz.

    „Nimm den Schlüssel mit. Ich geh wieder ins Atelier.“

    „Den hab ich in der Tasche.“

    „Aber warum …“

    „Bis nachher!“

    Ich spürte Mamas Blick im Rücken, aber nicht allzu lange. Mit einem Teenie im Haus hatte sie sich daran gewöhnt, dass ihre Fragen nicht immer beantwortet wurden.

    *

    Während er die steile Straße hinunterfuhr, die von Lillmalm ins Zentrum von Vårsta führte, hämmerte Ted mit der einen Faust aufs Lenkrad und schrie laut in die Luft hinaus.

    Was bin ich doch für ein Idiot!

    Er hatte sich eingebildet, sie würden ihm in aller Ruhe Zeit lassen, um genügend Geld für seine Schulden aufzutreiben.

    Aber so funktionierte das nicht.

    Sie wollten sichergehen, dass er nicht einfach abhaute.

    Die SMS, die er soeben erhalte hatte, war eine brutale Erinnerung an das, worauf er sich eingelassen hatte.

    Nette Mädels! Zu schade, wenn ihnen was zustoßen sollte.

    Jetzt hatte er auch noch Svea in die Sache hineingezogen!

    Bereits auf der Fahrt zum Ärztehaus hatte er den Stadtjeep gesehen, und dann noch mal, als er zu Svea nach Hause abbog. Aber erst jetzt vor ihrem Haus hatte er begonnen, Lunte zu riechen. Kurz bevor er die Nachricht erhielt.

    Er spähte nach hinten, aber der Jeep war nicht mehr da.

    „Scheiße! SCHEIISSSE!“

    Ihm war schlecht.

    Wie soll ich bis Montag fünfzigtausend auftreiben?

    Das ist unmöglich!

    
    FREITAG

    Manchmal merkt man an der Atmosphäre, dass etwas nicht stimmt. Das ist nichts Konkretes, nur etwas, das in der Luft schwebt.

    Zuerst traf ich Jo am Fahrradständer, wie immer. Es war, als hätte es zwischen uns nie irgendwelche Probleme gegeben.

    Ich hatte sie schon gestern angerufen und ihr erzählt, dass Ted mich im Auto mitgenommen und ich seine sehbehinderte Schwester getroffen hatte. Jo fand, mein Versprechen, Tea bei der Durchsicht ihrer Kleider zu helfen, sei total richtig gewesen.

    Aber von den seltsamen Gefühlen, die ich gehabt hatte, als ich neben Ted saß, hatte ich nichts erzählt. Sogar für das, was eine beste Freundin wissen darf, gibt es Grenzen. 

    Es war ein warmer Morgen. Viele Schüler blieben so lange wie möglich draußen in der blassen Herbstsonne. Das laute Stimmengewirr, das vormittags die große Pause erfüllt, war noch nicht in Gang gekommen. Jetzt war eher ein müdes, gedämpftes Murmeln zu hören, vermischt mit einzelnem Gekicher.

    Aber als Jo und ich uns näherten, verstummten alle. Manche stießen sich gegenseitig mit dem Ellbogen an, andere schielten verstohlen herüber.

    Ich überprüfte hastig meine Klamotten.

    Die Jeans?

    Sauber und ohne Löcher.

    Die Jacke?

    Hatten Wuffs schmutzige Pfoten Flecken hinterlassen?

    Oder hatte ich Joghurt am Kinn? Eigelb im Haar? Mascara an den Wangen?

    Nein. Das hätte Jo mir gesagt. Dass eine Freundin sich blamiert, würde man niemals zulassen.

    An und für sich hatte ich Hannamaria einmal mit einem langen Streifen Klopapier am Schuh vom Klo laufen lassen. Aber Hannamaria ist nicht meine Freundin.

    Es musste etwas anderes sein.

    Immer mehr Leute drehten sich um und starrten mich an.

    „Was hast du getan?“, flüsterte Jo.

    „Ich?“

    Doch das war eine unnötige Frage. Wir wussten beide, dass es mir gelten musste. Jo ist zwar nicht so cool wie Hannamaria und ihre Clique, aber alle haben sie gern. Sie ist eine gute Schülerin und Klassenbeste in Englisch, was kein Wunder ist, da ihr Vater aus Louisiana kommt.

    Ich dagegen gerate immer wieder in die unmöglichsten Situationen.

    „Wer sonst?“

    Dagegen anzumotzen, war mir jetzt zu anstrengend. Besser, ich fand die Ursache für dieses seltsame Geglotze heraus.

    In Gedanken zählte ich mir schnell die Ereignisse der letzten Tage auf. Ich war in die Hallenhockeymannschaft gewählt worden. Der Ärger mit den ausgeschlossenen Jungs hatte angefangen. Die Gemeinheiten auf Facebook. Ich hatte mich über meine schlechte Zeit beim Laufen aufgeregt.

    Lauter ätzende Sachen, aber nur für mich selbst. Meinen Mitschülern konnte das doch total egal sein.

    Niemand sagte etwas, also gingen wir schließlich ins Klassenzimmer.

    Ich hielt nach Alexander Ausschau, doch der war nirgends zu sehen.

    „Wo ist Alex?“, fragte ich Ranjan.

    Ranjan sitzt hinter mir und Jo. Er ist ein bisschen verknallt in Jo und hofft, dass irgendwas daraus wird. Im Frühjahr hat es kurz danach ausgesehen, doch dann ist Jo in die USA gefahren.

    Er schüttelte den Kopf, machte aber ein komisches Gesicht, als er mich ansah.

    „Was ist denn, Ranjan?“

    Er schüttelte schnell den Kopf.

    „Nichts.“

    In der großen Pause tauchte Alexander auf. Jo und ich standen vor dem Schulhaus. Dort war es sonnig und windgeschützt und fast sommerlich warm.

    Er kam mit großen Schritten zu uns her.

    „Wo bist du …“

    „Was treibst du eigentlich?“, unterbrach er mich.

    Seine grünen Augen glühten.

    Ich seufzte erschöpft. Nach diesem seltsamen Morgen hatte ich keine Lust auf weiteres Rätselraten.

    „Ich warte darauf, zu erfahren, wo du gewesen bist“, sagte ich so ruhig wie möglich. „Und warum du so wütend bist.“

    „Bis nachher.“

    Jo verdrückte sich. Vermutlich hatte sie keine Lust, unserem Streit zuzuhören.

    Ich wartete. Alexander musste mir sagen, was los war. Warum sollte ich mich schuldig fühlen, obwohl ich nicht einmal wusste, was ich falsch gemacht hatte?

    „Willst du dich etwa einschleimen?“, stieß er zwischen zusammengepressten Lippen hervor.

    Es gelang ihm, mein Selbstvertrauen leicht ins Wanken zu bringen.

    „Einschleimen?“

    „Ja!“

    „Bei wem?“

    „Bei Ted, natürlich.“

    „Wieso natürlich?“

    „Anton und noch ein paar haben gestern gesehen, wie du mit ihm im Auto weggefahren bist. Sie glauben, du würdest uns hinter unserem Rücken schlechtmachen.“

    In mir flammte Wut hoch, aber ich versuchte ruhig zu bleiben.

    „Hey, jetzt reicht’s mir aber! Nein, es war so: Ich wollte noch einmal eine Runde laufen, weil jemand mich umgestoßen hatte, und das hast du auch gehört! Aber Ted musste los, also bin ich bei ihm mitgefahren. Sonst hätte ich ihm ja nicht erzählen können, was passiert ist.“

    Alexander nickte nachdenklich.

    „Mhm, aber das war vielleicht nicht besonders schlau. Die anderen denken jetzt, du willst sie dissen.“

    Ich brauste auf.

    „Und dabei sind es Tobias und Anton, die mich schlechtmachen!“

    „Tun sie doch gar nicht!“

    „Ach so? Und wer hat erzählt, dass ich bei Ted mitgefahren bin?“

    „Tobias.“

    „Na bitte! Warum hat er mich nicht einfach gefragt? Falsche Gerüchte über andere verbreiten, das ist echt oberfies, oder? Alle glotzen mich jetzt an. Also, ich meine … geht’s noch!“

    Er sah mich an, während er über das, was ich gesagt hatte, nachdachte.

    Dann nickte er wieder.

    „Mhm“, sagte er. „Aber vielleicht wäre es besser, deine Probleme in Zukunft vor den anderen zu besprechen.“

    „Das wollte ich doch! Aber alle hatten es ja so eilig, du auch!“

    Er brummte verlegen.

    „Na ja … war schließlich die letzte Stunde. Aber du kapierst doch, was ich meine. Dann gibt’s hinterher kein dummes Gequatsche. Das machen wir doch jedes Mal nach dem Training, wir reden darüber, wer gut drauf war und ob jemand nicht in Form gewesen ist und so.“

    „Ach so?“

    „Was denn?“

    „Da bin ich aber noch nie dabei gewesen.“

    „Aber hallo! Das machen wir doch …“

    Er verstummte betreten.

    Ich las die Fortsetzung an seinem Gesicht ab und sprach es laut aus.

    „In der Umkleide, stimmt’s?“

    Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch sein kupferrotes Haar.

    „Ja, ist natürlich idiotisch. Höchste Zeit, das zu ändern. Schon beim nächsten Training.“

    „Findest du das wirklich?“

    Er lächelte mich an.

    „Das kriegen wir schon auf die Reihe, Svea.“

    Er kam zu mir her und schloss mich in die Arme. Ich presste mein Gesicht an seine Jacke und seufzte.

    Mit seiner Hilfe würde alles gut werden.

    Die Pause war zu Ende, wir mussten reingehen.

    Ich legte meinen Arm um seine Hüften und er seinen um meine Schultern, als wir auf den Eingang zugingen. Ein paar glotzten mich immer noch an, aber jetzt, mit Alex an meiner Seite, prallten die Blicke wie an einem Panzer von mir ab.

    Svea und Alex.

    Wir sind unschlagbar!

    *

    Beim abendlichen Hockeytraining würde ich das vorschlagen, was Alexander und ich ausgemacht hatten, nämlich dass die Nachbesprechung nicht mehr in der Umkleide stattfinden sollte.

    Am besten, ich bringe es gleich hinter mich, dachte ich, obwohl ich nervös war.

    Als die Mannschaft in der Sporthalle versammelt war, klatschte ich schnell in die Hände, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

    „Ich möchte gern etwas sagen …“

    Niemand hörte zu.

    „Hallo! Da gibt es was, worüber ich sprechen will …“

    Die Jungs redeten und lachten, als wäre ich gar nicht da.

    Ted unterhielt sich gerade mit Alexander. Die beiden merkten auch nichts.

    Da pfiff ich schrill auf den Fingern.

    „Klappe!“, brüllte ich.

    Alle verstummten erstaunt.

    Alexander und Ranjan lachten, und Ted nickte mir ermunternd zu.

    Ich ging rasch meinen Vorschlag durch. Jedes Training sollte ab jetzt mit einer Nachbesprechung in der Sporthalle beendet werden, nicht in der Umkleide. Sonst könnte ich ja nicht dabei sein.

    „Gute Idee“, fand Ted. „Dann beschließen wir das.“

    „Hauptsache, Felix und ich kriegen unseren Bus noch“, murmelte David.

    „Aber das ist doch bisher auch kein Problem gewesen.“

    „Nein, aber wenn wir zuerst die Nachbesprechung halten und dann erst duschen, kann die Zeit knapp werden. Wenn du verstehst, was ich meine.“

    Oskar und Ibrahim grinsten.

    Ted seufzte erschöpft. „Na gut, dann fangen wir eben ein paar Minuten früher mit dem Training an!“

    „Aber dann kommen wir vielleicht erst später, weil unser Bus erst um …“

    „Wir machen einen Versuch mit Sveas Vorschlag!“, entschied Ted.

    Ich ließ den Kopf hängen. Typisch, dass wieder gemotzt worden war! In meinen Ohren klangen die Proteste laut wie Donnergrollen, obwohl es eigentlich bloß Oskar und Ibrahim waren, die David beipflichteten. Felix sagte nichts, ich weiß also nicht, was er davon hielt.

    Aber Alexander klopfte mir ermunternd auf den Rücken, und dann begannen wir mit dem Aufwärmen.

    Gegen Ende des Trainings tauchte Anton auf, um zuzuschauen. Das passte mir gar nicht, doch ich hielt den Mund.

    Aber allein seine Anwesenheit machte mich nervös. Ich sah sein höhnisches Grinsen, und obwohl ich versuchte, nicht in seine Richtung zu schauen, war er ständig in meinen Gedanken.

    Ich wurde oft fies angerempelt. Am meisten von David, aber Oskar ließ sich auch keine Gelegenheit dazu entgehen. Ibrahim spielte in derselben Mannschaft wie ich und ließ mich darum in Frieden. Alexander spielte in der gegnerischen Mannschaft und unterstützte mich auch nicht.

    Ich geriet immer mehr in Rage. Es machte keinen Spaß zu spielen, wenn ich immerzu weggerempelt wurde. Also musste ich meine Taktik ändern. Bald schoss ich wie ein angeturntes Wiesel umher, hüpfte jedes Mal beseite, wenn jemand sich an mich heranmachen wollte, und teilte bei jeder Gelegenheit aus.

    Das machte mich nicht zu einer besseren Spielerin. Ich fuhr vielmehr mein eigenes Rennen – und davon hatte niemand etwas. 

    Meine Mannschaft gewann trotzdem, aber nicht dank meiner Hilfe. Ranjan und Mohammed waren auf Zack und schossen die beiden Tore des Trainingsspiels.

    Ich hob als Einzige die Hand, als Ted fragte, ob jemand etwas in der Nachbesprechung diskutieren wolle.

    „Ich hatte das Gefühl, die gegnerische Mannschaft war mehr damit beschäftigt, mich anzurempeln als Tore zu schießen“, sagte ich mit einem Blick auf David. „Ich finde, sie sollten sich mehr darauf konzentrieren, erfolgreich zu spielen.“

    „Typisch Mädchen“, sagte David spöttisch. „Mecker, mecker, mecker.“

    „Ich bin auch angerempelt worden“, behauptete Ibrahim. „Aber so was muss man eben wegstecken. Oder, ihr wisst schon, hehe.“

    Ted verzog den Mund.

    „Ich stimme Svea zu. Es hat viel zu viele Fouls gegeben …“

    „Dürfen wir jetzt unter die Dusche?“, unterbrach David ihn. „Sonst verpassen Felix und ich den Bus.“

    Ted seufzte.

    „Jajaja. Wir sprechen nächstes Mal darüber.“

    Er gestikulierte zur Umkleide hinüber.

    Ich trottete ebenfalls davon.

    „Nächstes Mal wird es besser“, rief Ted hinter mir her.

    Doch davon war ich nicht überzeugt.

    *

    Papa saß vor dem Fernseher, als ich nach Hause kam. Wuff begrüßte mich außer sich vor Freude in der Eingangsdiele und hüpfte mir wild um die Beine.

    Papa wandte sich vom Fernseher und sah zur Türöffnung.

    „Hallo.“

    „Hallo. Wo ist Mama?“

    „Bei Elin. Wie ist das Training gelaufen?“

    „Gut.“

    Die Antwort kam automatisch, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach.

    Ich überlegte, ob ich mich neben ihn setzen und ihm von den fiesen Rempeleien erzählen sollte. Doch dann wäre ich das beschissene Gefühl, das ganze Training sei ein einziges Fiasko gewesen, überhaupt nicht mehr losgeworden.

    Da war es verlockender, so zu tun, als wäre alles gut, und die Svea-Hasser in der Mannschaft zu vergessen.

    „Was guckst du?“, fragte ich.

    „Nachrichten.“

    Er stellte den Ton leiser und drehte sich zu mir um, als wollte er deutlich machen, dass er für ein Gespräch bereit sei. Dass ich wichtiger sei als die Nachrichten.

    Mein lieber, süßer Papa!

    Ich ging zu ihm und umarmte ihn .

    „Oho“, sagte er überrascht. „Ist es so gut gegangen?“

    „Mhm.“

    Ich ließ ihn in dem Glauben und ging in die Küche, gefolgt von meinem aufgekratzten Hund.

    „Ich muss nur ein Glas Wasser trinken“, sagte ich zu Wuff.

    Sie baute sich vor dem Kühlschrank auf, fest davon überzeugt, ich sei vor Hunger unzurechnungsfähig und würde darum nur Blödsinn verzapfen. Selbstverständlich musste ich was essen!

    Ich sah auf die Uhr. Vielleicht war es trotz allem doch keine so schlechte Idee.

    „Du gewinnst, Wuff.“

    Ich stellte Brot, Aufschnitt, Joghurt und Milch auf den Tisch.

    Wuff setzte sich neben mich. Sie beobachtete jeden Bissen, den ich nahm, und begann ungeduldig auf der Stelle zu trampeln, als mein Brot immer mehr schrumpfte.

    Plötzlich blieb mein Blick an den nassen Flecken auf dem Boden vor dem Kühlschrank hängen.

    Nicht schon wieder!

    Ich riss ein Stück von der Küchenrolle ab und wischte damit über die Flecken. Das Papier verfärbte sich gelb. Mit gerümpfter Nase schnupperte ich daran.

    Pisse.

    Ich sah Wuff an und schüttelte den Kopf. Es war viele Jahre her, seit sie das Welpengetröpfel hinter sich gelassen hatte.

    „Hast du denn nicht ordentlich gepinkelt, als wir heute Nachmittag draußen waren?“, schimpfte ich.

    Sie schien zu glauben, ich hätte sie gefragt, ob sie ein Stück von meinem Brot wolle.

    „Wuff“, antwortete sie.

    Zu ihrer großen Enttäuschung stand ich auf und schob sie durch die Diele vor mir her bis zur Haustür.

    „Raus mit dir zum Pinkeln!“, sagte ich und öffnete die Tür.

    Ich blieb in der Türöffnung stehen und wartete.

    Sie setzte sich ins Gras und gähnte.

    „Los, jetzt wird gepinkelt! Ich will fertig essen. Nachher machen wir unseren Spaziergang.“

    Sie versuchte sich an meinen Beinen vorbeizudrängen. Ich schob sie wieder hinaus.

    „Versuch’s noch mal!“

    Sie schnupperte ein wenig im Gras herum und sah mich flehend an.

    Zufrieden?

    Ich seufzte.

    Da kam Papa in die Diele.

    „Was machst du?“

    „Ich …“

    Dann überlegte ich. Unser gelbgefleckter Rasen sei der Schandfleck der Nachbarschaft, behauptete Papa immer, und das lag nur daran, dass ich faul war und Wuff in den Garten hinausließ anstatt mit ihr spazieren zu gehen. Die Vermutung, Wuff könnte irgendwie krank sein, tauchte in meinem Kopf auf, doch dann schüttelte ich den Gedanken ab. Unser Nachmittagsspaziergang war reichlich kurz ausgefallen. Es war meine Schuld, dass Wuff sich nicht so lange beherrschen konnte. Ihr selbst fehlte nichts.

    „… geh mal eben mit Wuff raus.“

    „Aha“, sagte er und ging weiter in die Küche.

    In der Türöffnung blieb er stehen.

    „Du hast deine Sachen ja nicht weggeräumt.“

    „Das mach ich nachher.“

    Da noch so viel Essbares auf dem Tisch stand, musste ich Wuff anfangs hinter mir herschleppen. Aber schon nach ein paar Metern lief sie auf dem Gehweg munter an mir vorbei.

    Arme Wuff, dachte ich mit brennendem Gewissen. Du hast wirklich ein unmögliches Frauchen.

    Ich zog einen Hundekeks aus der Tasche.

    „Da!“

    Geschickt fing sie ihn in der Luft auf und lief dann mit erhobenem Schwanz weiter.

    Heute Abend würde sie einen sehr, sehr langen Spaziergang bekommen. Ich hatte mich viel zu sehr mit meinem eigenen Kram beschäftigt und meinen Hund dabei ganz vergessen.

    Verzeih mir, Wuff, dachte ich. Das wird nie mehr vorkommen.

    *

    Ted stand in der Dunkelheit im Garten und sah ins Haus. Es war leichter, den düsteren Gedanken nachzuhängen, wenn Tea nicht in der Nähe war. 

    Angeblich wurden die übrigen Sinne verstärkt, wenn einer davon geschwächt war oder ganz ausfiel. Jedenfalls traf das auf Tea zu. Sie hörte viel besser als er.

    Dass sie außerdem gelernt haben sollte, Gedanken zu lesen, war dagegen unmöglich. Aber meistens erahnte sie es, wenn er beunruhigt war. Das hörte sie seiner Stimme an, egal wie unberührt er sich gab.

    Durch das Fenster sah er, wie sie sich in der Küche bewegte. Sie räumte die Spülmaschine aus, stellte Teller und Gläser in die Schränke und sortierte das Besteck in die richtigen Schubladen. 

    Wie ein Spion verbarg er sich hinter einem Busch, bevor ihm einfiel, dass er genauso gut direkt vor dem Fenster stehen konnte. Sie würde ihn sowieso nicht sehen.

    Bei diesem Gedanken schnürte sich ihm die Kehle zu.

    Sie bewegte sich leicht und unbehindert. Einen Moment lang bildete er sich ein, sie könnte tatsächlich sehen und ihre Krankheit wäre nur ein schlimmer Traum.

    Doch genau da prallte sie direkt auf einen Stuhl. Den hatte er versäumt, unter den Tisch zu schieben.

    Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz.

    Genauso sehr schmerzte ihn sein Gewissen. Alle Möbel und übrigen Gegenstände mussten unbedingt immer an ein und derselben Stelle stehen. Solange er für Tea verantwortlich war, durfte er das nie vergessen.

    Aber was würde aus ihr werden, wenn er nicht mehr da wäre?

    Der Montag rückte näher. Mit rührseligen Lügen war es ihm gelungen, das Sekretariat dazu zu bewegen, ihm einen Teil seines Gehalts als Vorschuss auszubezahlen. Zusammen mit dem Geld, das für die monatlichen Rechnungen reserviert war, hatte er so fast die Hälfte seiner Schulden beisammen.

    Ob sie das akzeptieren würden?

    Oder war alles schon verloren?

    Mit brennenden Augen beobachtete er seine Schwester, die nach kurzer Pause in ihren Tätigkeiten fortfuhr.

    Er hätte die ganze Summe gehabt, wenn er nicht wieder gespielt hätte. Jetzt hatte er nur fünfundzwanzigtausend!

    Verdammt aber auch!

    Natürlich gab es einen Ausweg.

    Das Haus verkaufen.

    Er erwog, hineinzugehen und Tea zu gestehen, was er angerichtet hatte. Sie würde kein Geschrei machen, würde ihn nicht anklagen. Aber er konnte sich vorstellen, wie sich ihr hübsches Gesicht voller Sorge um die Zukunft verziehen würde.

    Aus Sorge um ihre eigene Zukunft in einem neuen fremden Milieu.

    Er musste um jeden Preis dafür sorgen, dass Tea bleiben konnte. Hier zu Hause war sie nicht behindert. Die übrigen Sinne und all ihre Erinnerungen halfen ihr, sich in den Zimmern, in den Schränken und draußen im Garten genauso gut zurechtzufinden wie er selbst.

    Diese Geborgenheit konnte er ihr nicht nehmen.

    Er fröstelte. In den Nachrichten war vor dem ersten Nachtfrost dieses Herbstes gewarnt worden. Es war unvernünftig, hier stehen zu bleiben. Eine Erkältung konnte er sich jetzt auf keinen Fall leisten.

    In der Ferne glaubte er ein Geräusch zu hören.

    Schritte.

    Er hielt die Luft an und horchte.

    Der Wind pfiff durch die Baumwipfel und blies das gefallene Laub zu wirbelnden, raschelnden Haufen hoch.

    Dann war das Geräusch erneut zu hören.

    Ein schwaches Rasseln im Kies. Keine Schritte, eher Räder, die den Kiesweg entlangrollten und immer näher kamen.

    Fahrräder!

    Er floh ins Haus und schloss die Tür hinter sich ab. Sein Herz hämmerte wie wild.

    „Warst du spazieren?“, rief Tea aus der Küche.

    „Ja“, log er.

    Er ging in die Küche und zog die Vorhänge zu. Am liebsten hätte er Tea gebeten, in ihr Zimmer hinaufzugehen, doch dann hätte sie Fragen gestellt, die er nicht beantworten wollte. Wenigstens stand sie jetzt nicht mehr wie in einem Schaufenster in der beleuchteten Küche.

    „Ist es kalt?“

    „Ja. Heute Nacht gibt es wahrscheinlich Frost. Ich geh rauf. Gute Nacht.“

    „Gute Nacht.“

    Ted hastete nach oben in sein Zimmer und lief mit angehaltenem Atem ans Fenster.

    Noch war es nicht Montag. Warum waren sie dann hier?

    Dann kamen ihm Zweifel.

    Hartgesottene Eintreiber würden kaum mit dem Fahrrad angeradelt kommen.

    Aber wer war es denn dann?

    In der glänzenden Fensterscheibe spiegelte sich sein eigener Umriss. Draußen war es stockfinster. Die Bäume und Büsche schwankten wie schwarze Schatten hin und her.

    Im Garten war niemand zu sehen. Hatte er sich getäuscht? Vielleicht hatte der Wind ja Geräusche von der fernen Straße hergetragen.

    Er öffnete das Fenster einen Spaltbreit und ließ sich auf dem Bett nieder. Die frische Luft strich ins Zimmer, kühl, ein wenig feucht. Der Duft nach vermoderndem Laub vermischte sich mit dem Rauch des verglimmenden Feuers im offenen Wohnzimmerkamin.

    Der Computer stand auf dem Schreibtisch, der verlockend leuchtende Bildschirm zog Teds Blicke an sich. Er nahm ihn auf den Schoß und öffnete die Website, die er schon so oft besucht hatte.

    Fünfundzwanzigtausend fehlten ihm. Die müsste er schaffen …

    Bevor der Gedanke in die Tat umgesetzt war, schlug er den Deckel zu.

    Zum Teufel auch!

    Schnell stand er auf.

    Hab ich denn völlig den Verstand verloren?!

    Plötzlich zuckte er zusammen. Sein Magen verkrampfte sich.

    Draußen im Garten waren mehrere Personen. Wie drohende Schatten standen sie vor den Johannisbeerbüschen, so regungslos, dass er sie zuerst gar nicht bemerkt hatte.

    Seit wann standen sie da?

    Sein Handy klingelte.

    Er erschrak.

    Das Display zeigte eine unterdrückte Nummer an.

    Im Hörer knisterte es – wie Fußschritte auf Kies.

    Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

    Aber schon ein paar Sekunden später folgten zwei SMS.

    Ganz schön einsam hier!

    Hast du jetzt Angst?

    Ja, das hatte er. Seine Hände zitterten.

    Was mach ich bloß?

    Im selben Moment hörte er unten etwas krachen.

    Aus Teas Zimmer kam ein Schrei.

    „Teeed! Was war das?“

    „Bleib, wo du bist!“

    Er stürzte die Treppe hinunter. Erst auf der untersten Stufe machte er das Licht an.

    Auf dem Boden der Eingangsdiele lag ein faustgroßer Stein.

    Er machte ein paar vorsichtige Schritte zur offenen Badezimmertür. Das kleine viereckige Fenster war zersplittert und der Klinkerboden von glitzernden Glasscherben bedeckt. Einige waren bis in die Diele geflogen.

    Er trat ans Küchenfenster und spähte im Schutz der Dunkelheit zu den Johannisbeerbüschen hinaus.

    Dort war niemand zu sehen.

    
    SAMSTAG

    Jo und ich hatten ausgemacht, am Samstag in die Stadt zu fahren. Letztes Mal hatte ich sie im Stich gelassen, diesmal musste ich mein Wort halten.

    „Echt lieb von dir, dass du mitkommst“, zwitscherte Jo, als ich mich im Bus neben sie setzte. „Meine Cousinen haben immer so coole Klamotten, und wir sind nächste Woche bei ihnen eingeladen. Da brauche ich deine Hilfe.“

    Ich als gefragte Modeexpertin, mal was ganz Neues!

    Ausgerechnet ich!

    „Was tut man nicht alles für eine Freundin“, murmelte ich.

    Ich kämpfte mit meinem schlechten Gewissen. Wenn Alexander nicht etwas anderes vorgehabt hätte, wäre ich nicht mitgekommen.

    Jo fing an, über ihre Pferde und ihr letztes Turnier zu quasseln.

    Pferde sind nicht mein Ding. Die sind so riesig und wenn man sie streichelt, schnauben sie, dass der Sabber nur so durch die Gegend fliegt. Ich habe immer Angst, sie könnten mich mit ihren Riesenzähnen beißen oder mit ihren harten Hufen meine Kniescheiben zertrümmern.

    Ich brummte „mhm“ und „hmm“ und sagte mir, ich darf meine beste Freundin nicht einfach vernachlässigen, bloß weil ich einen Freund habe.

    Es war kühl, graue Wolkenschleier überzogen den Himmel, als wir in die S-Bahn stiegen, die ins Stadtzentrum fuhr.

    Als der Zug an Tullinge vorbeifuhr, machte sich mein schlechtes Gewissen erneut bemerkbar. Oma und Opa wohnen in Tullinge. Es war lange her, seit ich sie besucht hatte.

    Jo plapperte weiter. Ich schaute hinaus. Ich sollte Oma wenigstens anrufen, dachte ich.

    „Echt stressig“, murmelte ich zerstreut zu einer Bemerkung, die Jo gerade gemacht hatte.

    „Hallo!“

    Ich zuckte zusammen.

    „Was?“

    „Ich hab gerade gesagt, mein Pferd hat Huf-Husten gekriegt. Du hörst ja gar nicht zu!“

    „Doch, schon …“

    „Was macht Alex heute?“

    „Er besucht seine Großeltern.“

    Sie sah mich mit betrübter Miene an.

    „Also darum bist du mitgekommen?“

    Sie hatte mich durchschaut.

    „Ich wäre trotzdem mitgekommen“, behauptete ich.

    Es gelang mir, ihr ohne mit der Wimper zu zucken in die Augen zu schauen.

    Sie lächelte und nickte zufrieden.

    Ich lächelte auch. Jetzt gerade meinte ich es so.

    Das Kaufhaus Åhléns mit seiner wohlsortierten Parfümerie-Abteilung lag auf dem Weg vom Bahnhof ins Zentrum. Wer kann einer solchen Versuchung widerstehen? Wir jedenfalls nicht. Wir schmierten uns erdbeerduftenden Lipgloss auf die Lippen, tupften uns Lidschatten um die Augen und besprühten uns mit Parfüms, bis der Wächter uns darauf hinwies, dass wir versäumt hätten, auch die hundertste Parfümflasche auszuprobieren und freundlich auf den Ausgang zeigte.

    Eingehüllt in einen Nebel aus Parfüm waren wir bereit, die Pflicht des Tages in Angriff zu nehmen.

    Jos Kleid.

    Ich selbst würde mir vielleicht ein neues Top kaufen, nachdem ich schon in der Stadt war.

    Wir durchwühlten Tische, Drehständer und Kleiderstangen, probierten und verwarfen. Manchmal drängten wir uns in ein und dieselbe Umkleidekabine, dann wieder standen wir einander gegenüber in je einer Kabine und zeigten mit dem Daumen nach oben oder nach unten.

    Alles, was Jo anzog, sah super aus. Die Klamotten, die ich anprobierte, hingen dagegen schlabbrig an mir herum, genauso platt wie auf den Kleiderbügeln.

    Nach drei Stunden hatte ich immer noch kein Top gefunden.

    Und Jo hatte sich dafür entschieden, das Kleid zu kaufen, das sie im allerersten Laden anprobiert hatte.

    Ich stand vor der Kabine und wartete, während sie es noch ein letztes Mal anprobierte. Als ich mich umsah, entdeckte ich eine Gruppe Jungs, die gerade in den Laden kamen.

    Mein Herz begann wie wild zu klopfen. 

    Alexander.

    In der Gesellschaft von Anton, Ranjan, Tobias, David und Felix.

    Ich sank hinter einem Ständer voller Jacken auf einen Stuhl.

    Jo kam in dem neuen Kleid aus der Kabine getanzt.

    Dann hielt sie inne und sah sich suchend nach mir um.

    „Was machst du dahinten?“, fragte sie erstaunt.

    „Psst, Alexander ist hier“, zischte ich.

    „Aber der wollte doch zu …“

    „… seinen Großeltern. Genau.“

    „Wahrscheinlich ist was dazwischengekommen.“

    „Mhm.“

    „Was hat er gesagt?“

    „Er hat mich gar nicht gesehen. Jetzt guckt er gerade irgendwelche Klamotten an. Ich geh raus.“

    „Willst du nicht mit ihm reden?“

    „Nein.“

    Sie zuckte die Schultern.

    „Und wie findest du das Kleid?“

    „Echt super, aber ich warte draußen auf dich.“

    Ich lief schnell aus dem Laden und noch ein Stück die Straße hinauf, damit man mich nicht durch das Schaufenster sehen konnte. Ich hatte keine Lust, Alexander zu treffen. Ich mochte seine Ausreden nicht hören, warum er mir etwas über seine Pläne vorgelogen hatte. Über seine Pläne, sich ausgerechnet mit ein paar von meinen Feinden zu treffen!

    Vielleicht hätte er eine vernünftige Erklärung dafür parat gehabt, aber das Risiko, dass er keine hatte, wollte ich gar nicht erst eingehen.

    Darum stand ich in dem samstäglichen Gedränge auf dem Gehweg, wartete auf Jo und spürte die Kälte, die aus meinem eigenen Innern drang, mir unter die Kleider kroch und mich frösteln ließ.

    Jo kam heraus, eine baumelnde Plastiktüte in der Hand.

    „Na, wie fühlst du dich?“, fragte sie besorgt.

    „Geht so. Haben sie dich gesehen?“

    „Nein. Wollen wir noch ins Café?“

    Ich schüttelte den Kopf.

    Jo hätte sauer werden können. Ich vermasselte ihr den Shoppingspaß und brach mit unserer Tradition. Sonst gingen wir nach beendeter Shoppingtour regelmäßig ins Café.

    Aber sie wurde nicht sauer, sondern hakte sich bei mir unter, dann gingen wir nebeneinander zum Bahnhof zurück, während sich die Wahrheit schmerzhaft in meinen Gedanken breitmachte. 

    Alexander hatte mich angelogen.

    Das Märchen von Svea und Alex ging allmählich zu Ende.

    
    MONTAG

    „Alles klar?“, fragte Jo, als sie am Montag aus dem Bus stieg.

    Sie nahm die Ohrstöpsel aus den Ohren und steckte ihr iPhone in die Schultasche. In New York hatte sie eine schwarzlila Hülle dafür gekauft, so wild gemustert, dass einem schwindelig wurde, wenn man sie ansah.

    Ich stand in dem kalten Wind an der Haltestelle und fröstelte.

    „Ja.“

    „Wo hast du dein Fahrrad?“

    „Daheim. Es hat einen Platten.“

    „Bist du zu Fuß gekommen?“

    „Mhm.“

    Ich hatte den Schulweg im Laufschritt zurückgelegt, weil ich den Platten erst in dem Moment entdeckte, als ich loswollte.

    „Was von Alex gehört?“, fragte Jo, als wir auf die Schule zugingen.

    „Nein.“

    „Mist! Aber mach bloß keinen Zoff. Bleib schön ruhig und warte, was er dir zu sagen hat.“

    „Ich bin doch immer ruhig, oder?“

     „Wie auch immer, fang hier in der Schule keinen Streit mit Alex an. Frag ihn, ob er dich nachher nach Hause begleiten will, und frag ihn dann, ob es nett war bei seinen Großeltern.“

    „Darf ich ihm eins mit der Pfanne überbraten, wenn er Ja sagt?“

    Sie zuckte die Schultern.

    „Von mir aus.“

    Ich hielt Ausschau nach Alexander. Er stand mit mehreren Jungs aus der Mannschaft neben dem Eingang.

    Jo ging rein, aber ich hielt auf die Gruppe der Jungs zu.

    Ranjan versetzte Alexander einen warnenden Stoß. Aber Alexander wandte sich erst zu mir um, als ich bei ihm angekommen war. Er setzte eine erstaunte Miene auf.

    Diese Show galt eindeutig der Clique. Ich wurde nicht umarmt, bekam auch keinen Kuss. Er nickte nur kurz, als wäre ich irgendeine seiner Mitschülerinnen.

    „Alles klar?“, fragte er.

    „Ja.“

    Es wurde still. Ich war diejenige, die zu ihm gekommen war. Also musste ich damit herausrücken, was ich von ihm wollte.

    Er sah mich an. Die anderen Jungs starrten auch zu mir her.

    „Können wir mal kurz reden?“

    Ich deutete mit dem Kopf auf die Seite.

    Alexander seufzte demonstrativ, wie um zu sagen, Mädels können einem echt auf den Geist gehen, folgte mir dann aber ein paar Schritte weiter weg.

    „Kommst du nach der Schule mit mir nach Hause?“, fragte ich.

    Er sah mich erstaunt an.

    „Warum das denn?“, entschlüpfte es ihm.

    Plötzlich wurde ich müde. Die andern Jungs hörten nicht, was er sagte, aber trotzdem spielte er mir irgendwas vor.

    „Wenn man zusammen ist, trifft man sich doch ab und zu, oder?“

    Als er den scharfen Ton in meiner Stimme hörte, lachte er kurz auf.

    „Ja … äh, klar. Aber dann muss ich ziemlich bald los, weil ich meine Trainingssachen nicht dabeihab.”

    „Whatever. Das schaffst du schon.“

    „War es nur das?“, fragte er.

    Jos Warnsignale schrillten mir durch den Kopf. Kein Streit in der Schule!

    „Warum nur?“, sagte ich so unschuldig wie möglich.

    Er schüttelte ein klein wenig zu eifrig den Kopf, als wollte er etwas Lästiges loswerden.

    Als ich mich umdrehte und ging, sah ich schon einen schwierigen Nachmittag vor mir.

    „Was war das jetzt wieder?“, hörte ich Ranjans Stimme.

    Aber das Schultor schlug hinter mir zu, bevor ich Alexanders Antwort hören konnte.

    *

    Alexander wohnt in einem Einfamilienhaus auf der anderen Seite von Vårsta. Bei ihm daheim ist genauso viel Platz wie bei uns, da er genau wie ich keine Geschwister hat. 

    Trotzdem sind wir meistens bei mir. Teils, weil ich näher an der Schule wohne, und teils, weil ich Wuff habe, um die ich mich kümmern muss. 

    Alexander war heute auch nicht mit dem Fahrrad zur Schule gekommen, also folgten wir dem Strom der Schüler auf dem Fußweg. Ich versuchte zu ignorieren, dass er mir den Arm nicht um die Schultern legte und mich auch nicht an der Hand hielt. Nicht einmal, als wir die große Masse hinter uns gelassen hatten und in südliche Richtung abbogen, tat er das.

    Zwischen uns herrschte ein eigenartiges Schweigen.

    Wahrscheinlich erwartete er, ich würde es brechen. Seine zusammengepressten Lippen verrieten, dass er sich unbehaglich fühlte. Im Gehen fummelte er an seinem Handy herum, als erwartete er eine wichtige SMS.

    Jetzt hoffte er wohl auf einen Snack, mit Musik und ein bisschen Geschmuse auf meinem Bett. Ein tiefenpsychologisches Interview war bestimmt das Letzte, was er wollte.

    Ein paar harmlose Worte von mir und schon würde er sich entspannen. Eine Bemerkung über das Fußballspiel gestern Abend im Fernsehen oder über den schriftlichen Hausaufgabentest in Mathe. Ein oder zwei Worte würden die Schleusen öffnen und ihn zum Reden und Lachen bringen.

    So wie sonst.

    Doch das Gefühl, dass nichts mehr so war wie sonst, ließ mich weiterschweigen.

    Je länger wir unterwegs waren, desto angestrengter wurde das Schweigen. Als wir endlich ankamen und ich unsere Haustür aufschloss, wäre die Luft, die uns umgab, fast vor Spannung explodiert.

    Wuff stand schon bereit, die Schnauze im Türspalt. Sie warf sich über uns, dann schoss sie davon und kehrte mit einem Gummiknochen, einem Ball und einer schmutzigen Socke zurück. Mit dieser Beute im Maul raste sie eine Siegerrunde um die Diele.

    Ihr Weg wurde von nassen Flecken markiert.

    Ich sah es, aber Alexander lachte nur und streichelte sie.           

    „Wir gehen jetzt gleich mit ihr raus“, erklärte ich und schob beide zur Tür hinaus. „Ich muss bloß …“

    Während Alexander und Wuff draußen vor dem Haus mit meinem Strumpf Tauziehen machten, wischte ich den Boden auf. Dann schnappte ich mir Wuffs Leine und leistete ihnen Gesellschaft.

    Wir gingen die Straße zum Wald hinunter.

    Alexander stieß mich aus Versehen an.

    „Suchst du Zoff?“, sagte ich und schubste zurück.

    Da lächelte er und tastete nach meiner Hand.

    Erleichtert, kam es mir vor. So wie: Puh, jetzt ist sie nicht mehr sauer!

    Wir waren annähernd eine Stunde unterwegs. Als wir zurückkamen, wärmten wir uns am Küchentisch mit heißer Schokolade und Toast auf.

    Ich sah Alexander an und sagte mir, dass ich ihn immer noch sehr gern hatte.

    Aber etwas hatte sich verändert.

    Ich vertraute ihm nicht mehr.

    „Wolltest du eigentlich irgendwas Besonderes?“, unterbrach er meine Gedanken.

    Dies war meine Chance, ihn zu fragen.

    Bist du am Samstag bei deinen Großeltern gewesen?

    Aber seine Antwort könnte alles zwischen uns mit einem einzigen Schlag zunichte machen.

    Das wollte ich nicht riskieren. Es war einfacher, so zu tun, als wäre alles normal.

    „Was hätte das sein sollen?“

    Es gelang mir, ihm fest in seine grünen Augen zu blicken.

    „Ach, nur so. Was ist, gehen wir in dein Zimmer?“

    Er zwinkerte mir mit einem Auge zu.

    Wir hatten Wuff ausgeführt und etwas gegessen.

    So wie immer.

    Jetzt war Schmusen angesagt.

    Ich stand vom Tisch auf, erwiderte sein Zwinkern aber nicht. Stattdessen dachte ich, er bleibt ja höchstens eine halbe Stunde. Dann muss er seine Trainingssachen holen.

    Dieser Gedanke machte mich erstaunlich erleichtert.

    Und betrübt.

    Warum zählte ich schon die Minuten, bis er ging?

    *

    Svea war tatsächlich der Star der Mannschaft. Das zeigte sie im Trainingsspiel an diesem Abend. Plötzlich hatte sie ihre Taktik geändert. Sie konzentrierte sich sowohl auf ihr eigenes Spiel als auch auf das Zusammenspiel mit den Mannschaftskameraden. Sie war flink, geschmeidig und zäh. Unschlagbar.

    Die drei Tore ihrer Mannschaft waren ihr zu verdanken.

    Ted lobte sie – das hatte sie wirklich verdient.

    Aber dennoch verwandten einige Spieler viel Energie darauf, an ihr herumzumäkeln.

    „Warum hast du mir nicht zugespielt? Ich war doch ganz frei!“

    Ibrahims wütende Stimme wurde lauter.

    David schloss sich an.

    „Du hast mich angerempelt. Verdammt unfair!“

    Dass er selbst im vorigen Trainingsspiel viel Zeit damit verbracht hatte, Svea anzurempeln, hatte er vergessen.

    Die anderen nahmen Sveas scharfes Angriffsspiel als etwas Selbstverständliches hin. Gerade jetzt hätte sie die Unterstützung ihrer Mannschaft gebraucht, um die negativen Reaktionen der wenigen auszugleichen, aber keiner machte sich die Mühe.

    Ted sah ihr Selbstvertrauen sinken, wie ein Stein im Wasser. Das frohe Siegerlächeln erstarb jäh und ihr Gesicht verwandelte sich in eine starre Maske.

    Sie, die Siegerin des Abends, trottete mit hängenden Schultern zu ihrer einsamen Umkleide.

    Ted schüttelte den Kopf und fluchte im Stillen. Er hätte die schweigenden, passiven Mannschaftskameraden zur Rede stellen sollen, diese negativen Nörgler, aber er hatte es eilig, nach Hause zu kommen. Darum hatte er das lärmende Gemotze eine Zeit lang geduldet, bevor er Schluss gemacht hatte.

    Er hatte keine Zeit, sich mit beschränkten, kleinlichen Fünfzehnjährigen herumzuärgern, die eine hervorragende Mitspielerin mobbten.

    Sein eigenes Leben stand auf dem Spiel.

    Ihm blieb nur eine Stunde, um die Geldeintreiber daran zu hindern, ihn zu Hause aufzusuchen.

    Aber wie?

    Er hatte versucht, die einzige Telefonnummer, die er hatte, anzurufen und anzusimsen. Unzählige Male.

    Sie hatten nicht geantwortet.

    Er musste weitermachen, bis sie antworteten.

    Im Moment drehte sich alles nur darum.

    Er musste Zeit gewinnen.

    Er musste um sein Leben beten.

    *

    Als ich vom Training nach Hause kam, saßen meine Eltern im Wohnzimmer vor dem Fernseher, wie meistens um diese Zeit. Im Hintergrund laberte ein Nachrichtensprecher etwas über einen Selbstmordattentäter, der sich selbst sowie Frauen und Kinder auf einem Marktplatz in die Luft gesprengt hatte. 

    „Hört das denn niemals auf?“, seufzte Mama.

    Ich streckte den Kopf ins Zimmer, rief „Hallo“ und ging weiter in die Küche.

    „Das Training gut gelaufen?“, rief Papa.

    Zuerst wollte ich sagen, wie es wirklich war. Meine Eltern können unangenehme Wahrheiten ertragen und unterstützen mich nach besten Kräften. Mit Lügen gehe ich sparsam um, obwohl ich selbstverständlich auch schon gelogen habe. Wer behauptet, er hätte nie gelogen, der lügt. Aber wie leicht kann man sich dabei in einem einzigen Wirrwarr verheddern, aus dem es dann keinen Ausweg mehr gibt! Und ertappt zu werden ist der totale Horror.

    Darum ziehe ich es vor, den Mund zu halten oder Halbwahrheiten zu erzählen.

    „Jepp!“, rief ich aus der Küche. „Hab drei Tore geschossen.“

    „Spitze!“

    Wenn Papa mich vor sich gehabt hätte, dann hätte er mir angesehen, dass etwas nicht in Ordnung war, aber meine feste Stimme verriet nichts davon, wie sehr ich von dem kleinlichen Gemecker der Jungs enttäuscht war.

    Mit Wuff auf den Fersen ging ich durch die Küche und überlegte, warum ich meine schlechten Nachrichten zurückhielt. Tat ich das meinen Eltern zuliebe? Vielleicht. Mittlerweile mussten sie meine vielen Probleme satt haben.

    Oder doch mir selbst zuliebe?

    In Gesellschaft meiner Eltern konnte ich so tun, als wäre ich ein Star und kein Mobbingopfer.

    Genau wie mit Wuffs Getröpfel. Darüber zu schweigen war am einfachsten. Inzwischen hatte ich es mir angewöhnt, hinter ihr die Flecken aufzuwischen, schnell, schnell, bevor jemand sie sah.

    Jetzt tanzte sie voller Erwartung, dass ich Aufschnitt hervorholen würde, um mich herum.

    Ich bückte mich, um die Spuren hinter ihr aufzuwischen.

    „Hast du gekleckert?“

    Mamas Stimme von der Türöffnung ließ mich zusammenfahren.

    „Mhm“, murmelte ich.

    Sie blieb stehen.

    „Was denn?“

    Ich hatte nirgends ein Glas stehen. Da musste sie sich natürlich wundern.

    Es wäre einfach gewesen, zu sagen, was los war.

    Noch einfacher wäre es gewesen, wenn Mama direkt gefragt hätte: Ist irgendwas mit Wuff nicht in Ordnung?

    Seltsam, dass Mama nichts gemerkt hatte. Schließlich war sie tagsüber zu Hause. Doch da hielt sie sich meistens in ihrem Atelier auf, und Wuff schlief. Also glaubte sie, allen ginge es gut.

    Mir.

    Und Wuff.

    Ich schaffte es nicht, mich aus meiner Scheinwelt zu befreien.

    „Ist doch egal“, sagte ich. „Komm, wir gehen raus!“

    Ich klatschte mir mit der Hand auf den Schenkel und schlüpfte mit Wuff ins Freie, bevor sie neue Flecken zurücklassen konnte.

    Später, bevor ich einschlief, kehrte die Unruhe zurück.

    Irgendwas stimmte nicht mit Wuff. Aber sicher war das nur vorübergehend, etwas, das sich mit Medikamenten beheben ließe. Wenn es nur nicht mit der Zeit schlimmer wurde!

    Ein zweiter Gedanke kam angeschlichen.

    Und der war schrecklich.

    Vielleicht war sie ernsthaft krank!

    Ich stellte mir das betrübte Gesicht der Tierärztin vor, wie sie den Kopf schüttelte und sagte:

    „Ich kann nichts mehr tun.“

    Vorsichtig tastete ich im Bett nach Wuff. Sie knurrte, als meine Finger auf ihr raues Fell trafen – ich hatte sie geweckt. Während Wuff wieder einschlief, ließ ich meine Hand liegen. Sie hob und senkte sich im Takt von Wuffs ruhigen Atemzügen.

    Irgendwann würde der Tag kommen, an dem Wuff nicht mehr neben mir liegen würde.

    Es war mir unbegreiflich, wie ich es jemals ertragen sollte, sie zu verlieren!

    *

    Ted stand in der feuchten, kühlen Abendluft, seine Beine zitterten vor Angst.

    Weit hinten am Horizont wurden die Lichter von Vårsta als rosa Schimmer vom Himmel reflektiert. Der Wald ringsum ruhte im Dunkeln.

    Im hell erleuchteten Wohnzimmer saß Tea auf dem Sofa und hörte nichts Böses ahnend ein Hörbuch. Sie wusste nicht, dass ihr Bruder vielleicht nicht wieder hereinkommen würde.

    Niemals wieder.

    Er hatte gesagt, er wolle sich die Füße ein wenig vertreten, und darüber hatte sie sich nicht weiter gewundert. Natürlich dachte sie nicht daran, dass draußen herbstliche Dunkelheit und Kälte herrschten – nicht unbedingt das ideale Wetter für einen Abendspaziergang.

    Er verfluchte sich selbst, weil er die Vorhänge nicht zugezogen hatte. Die Lampen im Haus durfte er nicht einfach löschen, denn das starke Licht verjagte einen Teil der Dunkelheit, die sie sonst umgab. So konnte sie zumindest die Umrisse der einzelnen Gegenstände erkennen und ahnen, wie Ted sich im Zimmer bewegte.

    Tea saß da wie eine lebendige Mahnung, dass er nicht nur sein eigenes Leben riskierte, sondern auch das seiner Schwester.

    Er hatte erwogen, Tea anderswo unterzubringen und auch Svea zu warnen – die Drohung hatte ja auch ihr gegolten. Doch dann hätte er erklären müssen, warum. Und das schaffte er nicht. Außerdem würde eine Flucht nur eine kurze Atempause bewirken. Sie würden die Mädchen finden, wo immer sie sich aufhielten – wenn sie das vorhatten.

    Das Einzige, worauf er hoffen konnte, war, dass nicht einmal diese Widerlinge es über sich bringen würden, einem hilflosen behinderten Mädchen und einer jungen unschuldigen Schülerin etwas anzutun.

    Ted holte ein paarmal so tief Luft, dass ihm fast schwindelig wurde.

    Unglaublich, wie gut sich das anfühlte.

    Nur einfach atmen.

    Sogar hier im Freien zu stehen und zu frieren war tausendmal besser als die andere Alternative, die er riskierte.

    Er hatte immer wieder angerufen, aber keine Antwort erhalten.

    Schließlich hatte er beschlossen, sie draußen auf dem Fahrweg abzufangen und ihnen alles Geld zu geben, das er besaß. Das wäre immerhin die Hälfte seiner Schulden. Danach konnte er nur hoffen, dass sie ihm mehr Zeit lassen würden, um den Rest zu begleichen.

    Das Geld lag in einer Aktentasche zu seinen Füßen. Er hatte sogar das Sparschwein geplündert, in das er und Tea die Münzen steckten, die ihnen im Geldbeutel zu schwer wurden.

    Er ging an der Garage vorbei zur Weggabelung, blieb stehen und wartete – voller Angst und Verzweiflung.

    Das Motorengeräusch näherte sich pünktlich um zweiundzwanzig Uhr.

    Ein großer Stadtjeep kam von der Straße herübergefahren und bremste, als die Scheinwerfer auf Ted fielen.

    Ted kämpfte mit seiner eigenen Angst. Er musste es riskieren. Das sind wir Spieler ja gewohnt, dachte er verbittert.

    Der Wagen hielt zwei Meter vor ihm. Es war dasselbe Auto, das ihm vom Ärztehaus gefolgt war.

    Aber waren es dieselben Typen, die ihn damals entführt hatten?

    Die waren maskiert gewesen.

    Diese hier waren es nicht. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

    Auf der Fahrerseite stieg ein Kerl in Teds Alter aus. Er hatte einen imponierenden Körperumfang, ein blonder Pferdeschwanz hing ihm über den Rücken. Seine Jeans umspannten kräftige Schenkel und die mit Abzeichen versehene Lederjacke knarrte, als er auf Ted zukam.

    „Hallo. Liam.“

    Als er Ted die Hand reichte, rasselten die goldenen Kettenglieder an seinem Handgelenk.

    „Te-ed.“

    Teds Stimme bebte. Seine zitternde Hand wurde kurz und kräftig gedrückt.

    Was werden sie mit mir machen?

    Der zweite Typ stieg ebenfalls aus, blieb aber beim Auto. Aus dem Augenwinkel sah Ted einen glatzköpfigen Muskelprotz, der noch kräftiger zu sein schien als Liam. Im Fitnesscenter hatte Ted so ähnliche Typen schon gesehen. Groteske Fleischberge, deren Ringerhemden in den aufgepumpten Bizeps schnitten.

    Ein einziger wohlgezielter Schlag seiner steinharten Faust würde meinen Schädelknochen zertrümmern.

    „Nico“, sagte Liam mit einer Kopfbewegung nach hinten.

    Nico ging zur Garage und verschwand dahinter. Das machte Ted nervös. Der Typ hatte doch hoffentlich nicht vor, zu Tea ins Haus zu gehen? Er machte ein paar Schritte zur Seite, um die Vorderseite des Hauses im Auge behalten zu können.

    „Nico ist ein bisschen ungeduldig. Also, wo hast du die Kohle?“, fragte Liam.

    Ted zögerte.

    Wenn ich ihm das Geld jetzt gebe, sieht Nico das nicht. Dann könnte Liam behaupten, er hätte nichts bekommen, und was dann?

    Liam stampfte ungeduldig.

    „Hörst du schlecht?“

    Ted bückte sich nach der Aktenmappe.

    „Hier.“

    „Her damit!“

    „Aber …“

    Das ist nicht alles.

    Seine Zunge klebte am Gaumen. Er wagte es nicht auszusprechen.

    Liam nahm den Umschlag mit den Scheinen aus der Aktentasche. Die Münzen klapperten noch auf dem Boden der Tasche. Mit einem irritierten Grunzen kippte er sie aus.

    Glitzernde Münzen im Wert von ungefähr tausend Kronen lagen auf dem Weg verstreut. Ted sah sie traurig an. Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht? Irgendwo im Innern hoffte er, Liam würde die Scheine nicht zählen. Wenigstens nicht jetzt gleich.

    Aber natürlich traute Liam ihm nicht. Er wog den Umschlag in den Händen, bevor er mit dem Zählen begann.

    Ich will nicht sterben!

    „Und den Rest kriegst du in einem Monat“, stieß Ted aus.

    Liam sah auf und seufzte erschöpft.

    „Willst du mich verarschen?“

    „Een-entschuldige …“

    Das entschlüpfte ihm einfach.

    Entschuldige!

    Wie ein kleines Kind, das bei einem Streich ertappt worden ist.

    Liam schüttelte den Kopf und fuhr mit einer gereizten Handbewegung durch die Luft.

    „Wer hat was von Ratenzahlung gesagt?“

    Der Hieb kam blitzschnell, bevor Ted auch nur reagieren konnte. Die Faust landete direkt in seinem Zwerchfell. Ihm blieb die Luft weg, vor seinen Augen wurde es schwarz.

    Er kippte nach vorn, schwankte und wackelte, konnte sich aber noch auf den Beinen halten, während er mit beiden Armen seinen schmerzenden Bauch umklammerte.

    „Bitte … ich kann es versprechen … dann krieg ich mein Gehalt …“

    Sein Atem kam kurz, stoßweise. Der Schmerz zog vom Magen hinauf in die Lungen und breitete sich brennend in seinem ganzen Körper aus.

    Liam spannte die Muskeln und holte zu einem neuen Hieb aus.

    Ted kroch zusammen.

    „Neinneinnein …“

    Ein schriller Pfiff unterbrach sein Flehen.

    „Komm mal her und guck dir das an!“, rief Nico von Weitem.

    Liam sah Ted drohend an und zeigte mit dem Finger auf ihn.

    „Du bleibst hier!“

    Wo denn sonst?

    Die Angst hatte seinen Körper gelähmt, seine Beine in wabbeliges Gelee verwandelt. 

    Liam verschwand.

    Ted starrte die Haustür unverwandt an. Noch waren sie nicht am Haus. Alles andere, lass sie bloß nicht ins Haus gehen!, betete er im Stillen.

    Hinter der Garage ließen sich murmelnde Stimmen vernehmen, aber bald kamen Liam und Nico wie drohende Schatten auf ihn zu.

    Ted hob mühsam die Arme vors Gesicht und brach in Tränen aus.

    
    DIENSTAG

    Als ich am Morgen in die Schule kam, standen ungefähr neun Jungs vor dem Eingang.

    Einer von ihnen war Alexander.

    Und Anton.

    Anton machte eine Bemerkung, worauf die ganze Clique in lärmendes Gelächter ausbrach. 

    Alexander auch.

    Bei mir machte er das nie.

    Natürlich konnte er hemmungslos über Filme lachen oder über irgendwas auf Youtube, aber fast nie über etwas, das ich sagte.

    Was vielleicht nicht weiter verwunderlich ist. Ich bin nicht besonders gut im Witze erzählen. Jedenfalls nicht so gut wie Anton.

    Die Jungs lachten oft über seine Bemerkungen. Vielleicht war er darum so beliebt. Weil er sportlich und witzig war.

    Jetzt bildete ich mir ein, sie würden über mich lachen.

    Das war ein beschissenes Gefühl.

    Alexander sah nicht einmal in meine Richtung. War ja klar, dass er die Jungs vorzog. Die meckerten nicht an ihm herum und wollten garantiert nie über Beziehungsprobleme oder so was reden.

    Ich hatte gute Lust, direkt zu ihm hinzumarschieren, um ihm mitzuteilen, er könne sich von mir aus an einen gewissen heißen Ort scheren, aber wahrscheinlich würde er mich bloß erstaunt anglotzen und dann stünde ich da wie der letzte Depp.

    Ich schloss das Fahrrad ab und hielt zwischen den Schülern, die auf dem Fußweg angeschlendert kamen, Ausschau nach Jo. In ihrer Begleitung würde es einfacher sein, an den Jungs vorbeizugehen. Typisch, dass der Bus ausgerechnet heute Verspätung hatte!

    Nach ewig langen Minuten tauchte Jo auf.

    Mit einem Ausbruch an Energie, der sogar Wuff neidisch gemacht hätte, stürzte ich mich auf sie und fing an, ihr von einem Film zu erzählen, den ich angeblich gestern im Fernsehen gesehen hatte. Erst als wir an den Jungs vorbeigingen, fiel mein Blick „zufällig“ auf Alexander.

    „Hi!“

    Mit genau der richtigen Mischung aus guter Laune und gleichgültiger Lässigkeit, bevor ich mit dem Film fortfuhr.

    „Was soll das eigentlich?“, unterbrach Jo mich, als wir unsere Taschen in unseren Spinden verstauten.

    „Warum?“

    „Diesen Film haben wir doch zusammen im Kino gesehen. Was ist los?“

    Wunderbare, scharfsichtige Jo!

    Ich lächelte ihr dankbar zu.

    „Ich bin auf Alexander sauer, weil …“

    „Svea, warte!“

    Alexander holte mich ein, als wir zum Klassenzimmer gingen.

    „Das hier musst du dir einfach anhören! Ist einfach wahnsinnig komisch. Anton hat gerade erzählt, dass …“

    Er lief so schnell, dass ich fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Nicht weil ich mich für Antons Witz interessiert hätte, sondern weil ich so froh und erleichtert darüber war, dass die Jungs nicht über mich gelacht hatten, sondern über etwas, das Anton erzählt hatte!

    Jo blieb zurück.

    Als sie ins Klassenzimmer trat, kam sie nicht zu mir und Alexander her. Stattdessen setzte sie sich neben Daniela.

    „Was ist denn mit Jo los?“, unterbrach sich Alexander mitten in einem Satz.

    Ich sah Jo an, die den Blick sofort dem Fenster zuwandte.

    „Sie will lieber am Fenster sitzen“, behauptete ich.

    Aber natürlich war mir klar, dass sie stinksauer auf mich war. Ich sagte mir, das würde vorbeigehen. Gleich nach dieser Stunde würde ich ihr erklären, warum ich nicht auf sie gewartet hatte. Und sie würde es verstehen.

    Aber ganz sicher war ich nicht.

    *

    Ted hatte sich am Morgen krankgemeldet und den ganzen Tag im Bett verbracht, von anhaltenden Schmerzen und düsteren Gedanken gequält.

    Was mache ich nur?

    Er hatte sich selbst in eine Ecke manövriert. Jetzt ging alles schnurstracks zum Teufel.

    Tea hatte ihn mit beunruhigten Fragen bombardiert, aber er hatte sich damit herausgeredet, er hätte Bauchschmerzen.

    Und klar hatte er Schmerzen, aber nicht nur im Bauch. Sein ganzer Körper schmerzte nach den brutalen Hieben des gestrigen Abends.

    Zum Glück hatte sie das Hörbuch angehört und darum nichts von dem Tumult vor dem Haus mitbekommen.

    Er richtete sich mühsam im Bett auf. Kurzer Schwindel ließ alles vor seinen Augen verschwimmen, das ganze Zimmer schien sich um ihn zu drehen. Er wartete, bis es ihm gelang, den Blick auf die Schreibtischlampe zu konzentrieren, und kroch erst dann aus dem Bett. 

    Seine Beine zitterten und sein Körper schwankte. Aber am schlimmsten war der reißende Schmerz im Zwerchfell. Hoffentlich war innen nichts verletzt worden. Er bewegte sich vornübergebeugt, die Arme als Halt um den Bauch gelegt, ohne sich aufrichten zu können. 

    Gleichzeitig wusste er, dass es noch schlimmer hätte enden können. Wenn Nico nicht mit seinem Vorschlag gekommen wäre, würde er jetzt vielleicht schon als verkohlte Leiche auf irgendeinem verlassenen Parkplatz liegen.

    Jetzt hatte er eine neue Chance bekommen.

    Einen Ratenzahlungsplan.

    Laut Liam ein großzügiger Plan, mit fünfzig Prozent Zinsen. Die Bedingung war, dass er ihnen während dieser Zeit seine Garage zur Verfügung stellte. Und sich fernhielt, wenn sie Bescheid sagten. 

    Er hatte ausgerechnet, dass er zwei Jahre brauchen würde, um die beiden Aufpasser und seine Schulden loszuwerden.

    Zwei lange Jahre mit der ständigen Sorge, sie könnten es sich plötzlich anders überlegen.

    Wofür die Garage benützt werden sollte, erfuhr er natürlich nicht. Aber man brauchte kein Einstein zu sein, um zu kapieren, dass es etwas Kriminelles war.

    Während Ted sein Ultimatum bekommen hatte, war ihm klar geworden, dass Nico und Liam nur Teile eines komplizierten Netzwerkes waren, wo einzig die Spitzenleute einen Einblick in die gesamte Organisation hatten. Jetzt war er selbst zu einem Rädchen darin geworden.

    Liam hatte besonderes Gewicht darauf gelegt, dass Ted die Klappe zu halten habe. Es sei Teds Garage. Sollte ihm je einfallen mit der Polizei zu reden oder sonst irgendwie Probleme zu machen, würde er zur Verantwortung gezogen werden und sonst niemand. Außerdem würden seine Schulden dann zur sofortigen Bezahlung anstehen. Auch in den Gefängnissen hatten sie genügend Leute, er würde also auch dort nicht entkommen, falls er das glauben sollte.

    Ted versuchte sich aufzurichten und verzog das Gesicht. Wie sollte er es schaffen, morgen zur Arbeit zu gehen?

    Vor dem Fenster nahm die Dunkelheit zu. Der Himmel verwandelte sich langsam von Dunkelgrau in Schwarz.

    Plötzlich sah er, dass sich jemand zwischen den Johannisbeerbüschen bewegte.

    Er wankte mit verzerrtem Gesicht ans Fenster.

    Was zum Teufel …?!

    Genau wie am Freitag standen sie wieder da. Diesmal aber deutlicher sichtbar.

    Sie waren zu viert. Die Fahrräder hatten sie an die Garage gelehnt.

    Im Schutz der Dunkelheit im Zimmer konnte er sie beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Es waren Jungs, wahrscheinlich Neuntklässler. Ob es wohl dieselben waren wie letztes Mal?

    „Ted!“

    Teas Stimme war schrill vor Beunruhigung.

    Er schwankte mühsam die Treppe nach unten und fand sie in der Küche.

    „Was ist?“

    „Ist da draußen jemand?“

    Wie konnte sie das wissen? Er hatte die Jungs nicht kommen sehen.

    Zuerst wollte er es leugnen, sah dann aber ein, dass es sinnlos wäre. Vielleicht würden sie ja klingeln.

    „Ja. Ich glaube, es sind meine Schüler.“

    „Was machen die hier?“

    „Wollen wohl über das Training reden, nehme ich an. Ich war heute ja nicht in der Schule. Ich geh mal zu ihnen raus.“

    „Bitte sie doch herein! Ich stell schon mal Teewasser auf.“

    „Nein!“

    Sie zuckte zusammen.

    „Ich meine, mir geht’s doch nicht gut“, sagte er sanfter. „Vielleicht ist es was Ansteckendes.“

    „Mhm, stimmt. Fühlst du dich besser?“

    „Ein wenig.“

    „Gehst du morgen zur Arbeit?“

    „Ja, das werde ich müssen.“

    Er stieg in seine Schuhe und nahm die Jacke vom Haken. Die Hausbeleuchtung ging automatisch an, als er die Tür öffnete. Sie blendete ihn, sodass er ein paar Schritte in den Kies hinaustreten musste.

    „Hallo, Jungs. Was macht ihr hier?“

    Irgendetwas an ihrer Art, einfach dazustehen, beunruhigte ihn. Angst zog ihm den Magen zusammen, als er sich der Gruppe näherte, aber er zwang sich dazu, mit gestrafftem Rücken auf sie zuzugehen, obwohl es höllisch wehtat. Sie durften nicht merken, wie hilflos er war.

    Bald sah er, mit wem er es zu tun hatte. Ganz vorne Anton und hinter ihm Tobias, David und Ibrahim.

    Sie waren zu viert, er war allein.

    „Wir wollten bloß mal checken.“

    Das war Anton, klar, er war der typische Anführer.

    „Was denn? Seid ihr neulich abends auch hier gewesen?“

    „Nöö. Wir sind noch nie hier gewesen. Aber jemand hat erwähnt, dein Haus würde so einsam liegen. Und das stimmt ja. Was ist, hast du keinen Schiss?“

    „Schiss wovor?“

    Anton und David wechselten Blicke.

    „Hehe, dass dir was passiert oder so. Ich meine, was kannst du schon machen, wenn welche herkommen und …“

    „Und?“

    Er schärfte den Ton seiner Stimme.

    „Was weiß ich? Es gibt doch jede Menge Idioten, denen alles mögliche einfallen könnte. Dich verprügeln, dein Haus abfackeln, sich über deine Freundin hermachen …“

    Er unterließ es darauf hinzuweisen, dass Tea seine Schwester war.

    „Drohst du mir etwa?“

    Anton lachte, als hätte Ted etwas Komisches gesagt.

    „Hat einer von euch irgendwas von einer Drohung gehört?“

    „Nö-ö!“, kam es lärmend zurück. 

    „Was wollt ihr denn dann?“

    „Wie gesagt, wir wollten bloß checken, ob das Gerücht stimmt, und das scheint ja so zu sein.“

    Ted wusste nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Die Jungs waren seine Schüler. Er müsste seine Position als ihr Lehrer markieren, das Kommando übernehmen und sie wegscheuchen.

    Aber sie hatten die Oberhand, indem sie ihn überrascht hatten und so viele waren. Und außerdem war er in denkbar schlechter Verfassung.

    Er wählte eine kumpelhafte Haltung, feige zwar, aber im Moment das Einfachste.

    „Hört mal, Jungs, wollt ihr nicht lieber …“

    Ein lautes Motorengeräusch hinten auf der Straße brachte ihn zum Verstummen.

    Anton und die übrigen Jungs ahnten, dass ihn etwas beunruhigte. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich ebenfalls auf das näher kommende Auto. 

    Plötzlich kurvte ein Lieferwagen in hohem Tempo in die Auffahrt. Die Reifen schlitterten, quietschten und gruben tiefe Spuren in den Kies, als der Wagen inmitten von aufwirbelndem Staub vors Haus fuhr und anhielt.

    Heraus stieg Nico. Die Lederjacke und die Jeans umschlossen ihn wie eine zweite Haut. Er sah wie eine lebende Werbesäule für Wachstumshormone aus.

    Seine Furcht einflößende Erscheinung brachte die Jungs zum Rückzug. Als ginge es um ein Radrennen, schwangen sie sich schleunigst auf ihre Stahlrösser und strampelten im geschlossenen Trupp davon.

    Unter anderen Bedingungen hätte Ted die Komik in ihrer Flucht gesehen, aber jetzt nahm eisige Angst überhand.

    Was wollte Nico hier?

    Hatten sie ihren Vorschlag bereut?

    Nico deutete auf Ted.

    „Sorg gefälligst dafür, dass sich keine Leute hier herumtreiben!“

    Als ob Ted die Jungs eingeladen hätte.

    „Klar. Selbstverständlich.“

    Auf der Beifahrerseite stieg ein Typ aus, der nicht ganz so grotesk aussah wie Nico, aber auch eine imponierende Menge Muskeln vorweisen konnte. Er trug blaue Arbeitskleidung.

    „Was war denn hier los?“, fragte Nico.

    Er wollte natürlich wissen, was die Jungs hier verloren hatten. Aber Teds Zunge klebte ihm am Gaumen.

    „Geh ins Haus! Und sieh zu, dass du den restlichen Abend drinnen bleibst. Und die da auch.“

    Nico zeigte auf Tea in der erleuchteten Küche. Sie musste den Lieferwagen gehört haben. Seltsam, dass sie nicht herausgekommen war.

    In Teds Kopf rotierten die Fragen, doch die waren vorerst egal. Jetzt gerade war eine einzige Sache wichtig. Sie würden Tea und ihn in Ruhe lassen!

    Er ging ins Haus, verriegelte die Tür und stellte sich an das längliche Fenster im Treppenhaus. Im Schutz der Dunkelheit konnte er hinausschauen, ohne entdeckt zu werden.

    Das meiste draußen spielte sich jedoch außerhalb seines Blickfelds ab. Der Wagen war mit offenen Hecktüren an die Garage herangefahren worden. Nico und sein Kumpan trugen einen Stapel Bretter hinaus und verschwanden damit in der Garage.

    Tea kam in die Diele. Ihre schmale Silhouette zeichnete sich vor der erleuchteten Küche ab.

    „Ted!“, rief sie.

    „Ja-a?“

    Sie fuhr zusammen. Seiner Stimme nach war Ted viel näher, als sie erwartet hatte.

    „Was war das für ein Auto, das da gekommen ist?“

    „Das waren … Handwerker.“

    „So spät? Was machen die hier?“

    Das Geräusch einer Bohrmaschine begleitet von einer Nagelpistole drang in die Diele.

    „Die … reparieren was … in der Garage …“

    „Was reparieren sie?“

    „Ich …“

    Er suchte verzweifelt nach einer annehmbaren Erklärung.

    „Äh … hab ich das nicht gesagt? Ich hab die Garage vermietet.“

    „Wa-as! Warum das denn?“

    „Wir brauchen das Geld.“

    „Tatsächlich?“

    „Es schadet nichts, ein wenig auf der hohen Kante zu haben.“

    „Aber wo stellst du dann dein Auto hin?“

    „Ins Freie. Es steht sowieso meistens draußen.“

    „Kommen die oft hierher?“

    Endlich konnte er ehrlich sein. Er wusste ja wirklich nicht, wofür sie die Garage brauchten. Für irgendeinen Betrieb? Oder für ein Lager? Und wenn, dann wovon? Diebesgut? Autos? Geschmuggelten Alkohol? Drogen?

    Das könnte viel Kommen und Gehen bedeuten.

    „Ich weiß nicht.“

    „So ein Gebohre und Geklopfe! Ich wollte eigentlich früh zu Bett gehen.“

    „Die hören bald auf.“

    „Du hättest vorher mit mir darüber reden können“, grummelte sie.

    „Hast recht, tut mir leid, aber als er mich fragte, hab ich die Idee gleich gut gefunden.“

    „Wer?“

    „Äh … der Vater eines Schülers.“

    „Aha.“

    Das schien sie ein wenig zu beruhigen.

    Der Vater eines Schülers. Das klang solide.

    Aber an und für sich hatten Diebe, Betrüger und Mörder ihre Kinder ja sicher auch in der Schule. 

    „Und deine Schüler vorhin? Was wollten die?“

    „Übers Training reden. Hör mal, du hast was von Tee gesagt. Wollen wir …?“

    „Ja, gern. Und bitte die Handwerker auch dazu. Wenn die schon hier herumrennen müssen, möchte ich sie wenigstens kennenlernen.“

    „Heute Abend haben sie keine Zeit. Ich hab sie schon gefragt.“

    „Okay, dann eben nächstes Mal.“

    „Mhm.“

    Doch dazu durfte es nicht kommen.

    Niemals.

    Er zog die Vorhänge in der Küche zu, dann deckten sie gemeinsam den Tisch. Er versuchte wie sonst über alltägliche Dinge zu reden, darüber, was er morgen einkaufen würde und ob sie die Waschmaschine anmachen sollten, bevor sie zu Bett gingen, aber seine Gedanken kreisten immer nur um ein und dasselbe.

    Was treiben die da draußen in meiner Garage?

    Er dachte auch an Anton und die drei anderen Jungs. Ihre versteckten Drohungen waren unangenehm, würden wohl aber leere Drohungen bleiben. Er musste den Burschen energisch klarmachen, dass sie wegzubleiben hatten. Obwohl das natürlich auch den gegenteiligen Effekt haben konnte.

    Bestimmt fragten sie sich, mit was für eigenartigen Typen er eigentlich verkehrte. Man brauchte nicht unbedingt voller Vorurteile zu sein, um zu begreifen, dass Nico kein Lehrerkollege war. Er würde ihnen dieselbe Geschichte auftischen müssen, die er Tea erzählt hatte, und hoffen, dass sie darauf hereinfielen.

    Sie durften ihm auf keinen Fall die Sache vermasseln!

    
    FREITAG

    In der Zeit zwischen September und Oktober trieb ich mein Training auf die Spitze. Morgens joggte ich mit Wuff, dadurch bekam sie auch reichlich Zeit, um sich zu erleichtern. Sie hinterließ ihre Tröpfchen zwar weiterhin im Haus, aber weil sie abgesehen davon nicht krank wirkte, machte ich mir darüber kaum Gedanken. Es wurde eher eine Gewohnheit, hinter ihr aufzuwischen, wenn sie besonders munter und eifrig herumsprang.

    Abends leistete Papa mir auf dem Fitnesspfad Gesellschaft. Manchmal knurrte er, ich würde es übertreiben, und versuchte mich mit irgendeinem Spiel im Fernsehen zu verlocken, aber ich ließ mich nicht in Versuchung führen.

    Stattdessen zwang ich ihn dazu, in unserem selbst geschreinerten Hallenhockeytor zu stehen. Wuff spielte Verteidiger, während ich auf einer Sperrholzplatte, die zum Schutz auf dem Boden lag, schnelle Schüsse aus dem Handgelenk trainierte.

    Mein Platz in der Mannschaft durfte nicht mehr infrage gestellt werden. Ich würde beweisen, dass niemand so ausdauernd und schnell war wie ich und keiner dem gegnerischen Tor so gefährlich werden konnte. Das Einzige, was Alexander mir voraus hatte, war Kraft.

    Ich loggte mich nicht mehr auf Facebook ein und ließ meine Mails ungelesen. Die vielen fiesen Kommentare saugten Energie ab, die ich für mein Training brauchte.

    Und die hartnäckige Schinderei führte tatsächlich schnell zu erstaunlichen Ergebnissen. Im Lauf der Woche brach ich zweimal meinen eigenen Laufrekord.

    Aber im Hockeytraining war es, als würde ich mit dem Kopf gegen die Wand rennen. Zwar bekam ich ein paar hastige High fives, wenn ich ein Tor schoss oder einen guten Pass lieferte. Doch die kamen immer von denselben Jungs, Ranjan, Mohammed, Alexander, Johannes und Patrick. Die anderen schauten weg.

    Ted ermunterte mich, aber nicht mehr als andere. Das irritierte mich ein wenig, ehrlich gesagt. Diese eigenartigen heißen Gefühle, die ich bei seinem Anblick hatte, wollten sich ab und zu wieder bemerkbar machen, doch ich schüttelte sie schnell von mir ab.

    Ted war ja mein Trainer und Lehrer.

    Mein Freund, das war Alexander.

    Allerdings begleitete er mich immer seltener nach Hause, genau wie Jo.

    Anfangs dachte ich nicht so viel daran – ich war zu sehr mit meinem Training beschäftigt – und außerdem mussten wir uns auf zwei Tests vorbereiten, in Englisch und Mathe.

    Aber allmählich ging mir auf, dass immer ich diejenige war, die den Kontakt suchte. Weder Alexander noch Jo besuchten mich oder riefen mich von sich aus an. 

    Die erste Oktoberwoche war ungewöhnlich warm gewesen, aber als ich gestern Abend meine Joggingrunde gelaufen war, hatte ich gespürt, dass die Kälte jetzt bleiben würde. Und heute Morgen bedeckte Raureif die Rasen in den Gärten, als ich zur Schule radelte.

    Ich stellte mein Rad in den Fahrradständer und wartete, bis ich Jo sah. Sie kam inmitten einer Schülergruppe auf dem Fußweg angeschlendert. 

    Ich ging langsam auf das Schulhaus zu in der Hoffnung, sie würde ihre Schritte beschleunigen, um mich einzuholen und mir mit einem munteren „Hallo“ den Arm um die Schultern legen.

    Mein Rücken kribbelte vor Erwartung – bald, bald –, aber als ich nach hinten schielte, sah ich sie immer noch mit den anderen in der Gruppe. 

    Ich kam lang vor ihr im Klassenzimmer an.

    Dort saßen Alexander, Mohammed und Ranjan und redeten auf einander ein. Keiner sah auch nur in meine Richtung.

    Ich blieb in der Türöffnung stehen, bis Jo ankam. Dann ging ich langsam zu einer Bank am Fenster, zu unserem gemeinsamen Lieblingsplatz. Ist der Unterricht allzu langweilig, kann man sich immerhin die Zeit mit Rausschauen vertreiben.

    Aber Jo kam nicht zu mir. Sie zeigte Frida und Melanija etwas auf ihrem iPhone und folgte ihnen zu den Bänken an der Wand.

    Bestimmt wollte sie bloß nett zu den Mädels sein, verteidigte ich sie. Man lässt schließlich niemanden mitten im Gespräch stehen. Das würde ja so rüberkommen wie: Was du sagst, ist mir egal, meine beste Freundin ist mir wichtiger.

    Ich hatte mir vorgenommen, mein Experiment fortzusetzen und zu testen, ob Jo mich in der Pause von sich aus aufsuchen würde. Aber als nur noch ein paar Minuten Unterricht übrig waren, packte mich die Panik. Vielleicht würde sie mit den anderen in die Pause gehen! Dann wäre ich ja allein!

    Also starrte ich Jo an, bis sie nicht umhin konnte, meinen Blick zu erwidern, dann starrte ich weiter, bis es zur Pause läutete.

    Und sie kam zu mir, war ja klar, nachdem ich sie so angeglotzt hatte.

    Sie redete über dies und das, aber ich hörte nicht zu. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir zu überlegen, ob sie wirklich neben mir stehen wollte oder ob sie nicht viel lieber bei den Mädels gewesen wäre, die ein paar Meter von uns entfernt laut lachten und gackerten.

    Bei jeder neuen Lachattacke wandte Jo ihnen den Blick zu, und ich glaubte Sehnsucht in ihren Augen zu sehen.

    Das störte mich. 

    Es fiel mir immer schwerer, mir irgendeine Bemerkung auszudenken.

    Natürlich kam es immer wieder mal vor, dass Jo und ich beieinanderstanden, ohne zu reden, aber mit Jo fühlte sich das Schweigen nie anstrengend an. Nicht so wie mit Leuten, die man nicht kennt und mit denen man losplappern muss, damit keine peinliche Stille entsteht.

    Ich fragte mich, ob ich sie wirklich noch so gut kannte wie früher.

    Konnte ein einziger Sommer die Freundschaft vieler Jahre ausradieren?

    Soll ich sie fragen?

    „… stressig, es rechtzeitig zu schaffen, weil wir achthundert Kilometer fahren müssen …“

    Wovon redet sie?

    Sicher über irgendein Turnier.

    Dann wäre es voll verkehrt, mittendrin irgendwas Schwerwiegendes aufzugreifen. Sie würde sofort kapieren, dass ich nicht zugehört hatte.

    „Mhm“, schob ich ein.

    Hatte sie sich verändert oder ich mich? Ich wusste ziemlich wenig darüber, was sie in den Ferien gemacht hatte.

    „Chattest du noch mit diesem Jungen, den du im Sommer getroffen hast?“

    Die Worte entschlüpften mir, bevor ich sie daran hindern konnte.

    Wahrscheinlich unterbrach ich sie mitten in etwas, das ihr wichtig war, sie sah mich nämlich gereizt an.

    „Klar, ich verstehe, dass du dich nicht besonders für meine Turniere interessierst.“

    „Doch, doch! Aber du hast gerade etwas gesagt, wobei ich an ihn denken musste.“

    „Was denn?“, fragte sie misstrauisch.

    Mein Gehirn lief auf Hochtouren. Hatte sie nicht etwas von achthundert Kilometern erwähnt?

    „Große Abstände“, sagte ich auf gut Glück. „Ihr könnt euch ja nicht allzu oft sehen.“

    Sie nickte.

    Ich hatte den Test bestanden!

    „Nein“, sagte sie wehmütig. „Wir chatten zwar und mailen auch, aber … ich weiß nicht recht.“

    „Ich verstehe“, sagte ich.

    Liebe auf Distanz, das war nicht dasselbe. Genau wie Freundschaft.

    Sie lächelte mir zu.

    Als wir reingingen, setzte sie sich wieder neben mich.

    
    SAMSTAG

    „Hallo, hier ist Tea!“

    Ich musste erst überlegen.

    Mein „Hallo“ klang daher etwas zögernd.

    „Teds Schwester.“

    Im selben Moment, als mir einfiel, wer sie war, fügte sie hinzu:

    „Also … du hast gesagt, du kannst mir vielleicht helfen.“

    Ja, das hatte ich getan.

    „Mhm.“

    „Jetzt wollte ich fragen, ob du dafür Zeit hast?“

    „Wann denn?“

    „Wann es dir passt.“

    Ich war schon mit Wuff beim Laufen gewesen, war mit Papa geschwommen und hatte Mittag gegessen. Mehr stand nicht auf dem Programm.

    „Tja, ich könnte jetzt kommen … aber heute Abend hab ich was vor.“

    Letzteres musste ich einfach hinzufügen, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach. Es hätte zu traurig geklungen, dass ich an einem Samstagabend nichts vorhatte.

    „Ted holt dich in einer halben Stunde ab.“

    „Nein, ich kann doch radeln …“

    „Klar kannst du das“, unterbrach sie mich. „Aber das sollst du nicht. Er hat sowieso nichts anderes vor.“

    Er also auch nicht.

    Genau eine halbe Stunde später stand Teds Mazda vor unserem Haus. Er stieg nicht aus, sonder hupte nur zweimal.

    Ich hatte mich geschminkt und trug Jeans und ein rotes Top, das ich meistens nur anhabe, wenn ich auf ein Fest gehe – was selten genug vorkommt.

    „Wegen Tea“, sagte ich zu Mama, als sie wissen wollte, warum ich mich so hübsch gemacht hatte.

    „Aber ist die nicht …“

    „Tschüs!“

    Ted sah blass und ernst aus, als ich ins Auto stieg, und murmelte nur kurz hallo, ohne mir in die Augen zu sehen.

    „Wie geht’s?“, fragte ich zögernd.

    Ich hoffte, dass er mich anschauen und hübsch finden würde.

    „Gut.“

    Ich musterte sein Profil.

    „Du siehst müde aus.“

    „Ja, ich … hab die ganze Nacht Computerspiele gespielt.“

    Das war die schlechteste Ausrede, die ich je gehört hatte.

    Seine Stimme klang belegt, als hätte er geweint.

    Aber er war mein Lehrer und würde mir kaum sein Herz ausschütten.

    „Wirklich nett von dir, dass du das machst“, fügte er hinzu. „Also, ehrlich, ich und Klamotten!“

    Er versuchte munter zu klingen. Da stimmte irgendwas nicht.

    „Hat sie denn keine Freunde?“

    Ich bereute meine Frage im selben Moment, als sie mir entschlüpfte. Das klang so plump.

    Er seufzte.

    „Das frage ich mich auch. Als sie krank wurde, haben viele versprochen, ihr zu helfen, aber dann hat kein Mensch sie besucht. Als befürchteten sie, ihre Krankheit könnte ansteckend sein!“

    Dann unterhielten wir uns über das letzte Training, bis wir ankamen.

    Er ließ den Motor laufen, während er mir die Haustür aufschloss.

    „In zwei Stunden bin ich wieder da und fahre dich nach Hause. Ist das okay?“

    „Klar.“

    Aber ein klein wenig enttäuscht war ich schon. Ich hatte gehofft, er würde daheimbleiben.

    Jetzt erst sah er mich an. Seine Augen verengten sich, dann lächelte er, als gefalle ihm, was er sah.

    Ich errötete, doch da hatte er den Kopf schon abgewandt.

    „Svea ist da!“, rief er.

    Tea tauchte in der Türöffnung zur Küche auf. Sie trug helle Jeans und ein beiges Top, das perfekt zu den Hosen passte.

    Wie soll ich jemandem wie ihr helfen können?, dachte ich.

    „Hallo, Svea!“

    Sie kam zu mir her und umarmte mich.

    „Trinkst du Kaffee? Oder willst du lieber Tee oder Saft haben?“

    Ich hätte gern Saft gehabt, aber das klang so kindisch.

    „Tee, danke!“

    „Also dann, viel Spaß, Mädels!“

    Ted winkte mir zu und verschwand.

    Ich folgte Tea in die Küche. 

    „Hoffentlich hast du es mir nicht übel genommen, dass ich dich angerufen hab“, sagte sie, während sie mit einem Glaskrug in der Hand zum Wasserhahn ging. „Aber ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich hab schon immer etwas für Klamotten übriggehabt, aber Ted wirkt zurzeit so … ja, ich weiß nicht, was er eigentlich treibt.“

    Sie schaltete den Teekocher ein.

    „Ist schon okay“, sagte ich. „Soll ich dir irgendwie helfen?“

    „Fehlt etwas auf dem Tisch?“

    Auf dem Tisch standen Tassen, Zimtschnecken und zwei Sorten Gebäck.

    „Nein.“

    „Dann nimm schon mal Platz. Der Tee ist gleich fertig. Du ahnst ja nicht, wie froh ich bin, dass du gekommen bist! Ich wusste wirklich nicht, wen ich fragen sollte.“

    „Wo wohnt denn euer Vater? Oder, also, so hab ich das nicht gemeint, aber …“

    Ihr Gesicht verfinsterte sich, als sie mich unterbrach.

    „Versteh schon. Er wohnt in Göteborg. Er hat wieder geheiratet, eine Frau mit zwei Kindern. Wir haben uns schon seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. Er hat sich aus dem Staub gemacht, als unsere Mutter krank wurde. Kannst dir sicher vorstellen, wie toll das war!“

    Der Kocher war verstummt, sie holte die Teekanne. Das Einzige, was ihre Behinderung verriet, war, dass sie mit den Fingern nach den Tassen tastete, bevor sie einschenkte.

    Sie nahm Platz und seufzte.

    „Ich glaube, Ted hat es satt, sich um mich zu kümmern. Ich hab gehört, wie er mit der Bank gesprochen hat. Er will vielleicht unser Haus verkaufen.“

    „Nein, das hat er bestimmt nicht! Er …“

    Ich unterbrach mich, als Tea zusammenzuckte. Aus dem Garten kam ein Geräusch, ein Automotor.

    „Was ist das für ein Auto?“, fragte sie misstrauisch.

    Zuerst dachte ich, es wäre Ted, der zurückkam, hörte dann aber an dem lauten Brummen, dass es sich um einen stärkeren Motor handelte.

    Ich trat ans Fenster und spähte hinaus.

    „Ein weißer Lieferwagen. Ein Ford Transit, glaube ich.“

    Die bekümmerte Falte auf ihrer Stirn verschwand, als sie kurz auflachte.

    „So genau wollte ich es gar nicht wissen. Aber was sind das für Leute, die da kommen?“

    Der Wagen hielt vor der Garage. Ich konnte gerade noch die Umrisse von zwei Männern sehen, bevor sie hinter dem Gebäude verschwanden. Das genügte.

    „Shit!“

    Das entfuhr mir einfach.

    „Was denn?“, fragte Tea besorgt.

    „Entschuldige! Ich will eure Freunde ja nicht schlechtmachen, aber diese beiden sehen aus wie aufgepumpte Bodybuilder.“

    „Dann sind das keine Leute, die wir kennen!“

    Doch plötzlich zögerte sie.

    „Ted hat die Garage allerdings an den Vater eines Schülers vermietet … Willst du damit sagen, dass die … zwielichtig aussehen?“

    „Denen möchte ich nicht allein im Dunkeln begegnen.“

    „Komm her und setz dich, bevor sie dich entdecken! Ich will nicht, dass sie ins Haus kommen.“

    Das wollte ich auch nicht. Ich fragte mich, wessen Vater das sein konnte.

    Wir unterhielten uns über dies und das, während wir unseren Tee tranken und entdeckten bald ein gemeinsames Interesse. Schwimmen.

    Ich war früher im Schwimmverein gewesen, hatte aber dort aufgehört, weil ich den neuen Trainer nicht mochte. Seither ging ich nur noch mit Papa zum Schwimmen, und das erzählte ich ihr.

    „Wenn ich das nur auch tun könnte“, sagte Tea. „Aber Ted kann mich ja nicht in den Umkleideraum begleiten.“

    „Dann komm doch am nächsten Samstag mit, wenn mein Papa und ich schwimmen gehen“, hörte ich mich selbst sagen.

    Bereits im selben Moment bereute ich es. Umkleideräume sind glitschig und die Sauna ist eng und hat ein heißes Aggregat. Tea konnte sich verbrennen, konnte ausrutschen oder ertrinken.

    „Wahnsinnig gern!“, sagte sie erfreut. „Willst du noch Tee?“

    „Nein danke. Am besten, wir knöpfen uns jetzt deine Klamotten vor.“

    *

    Tea und ich waren gerade fertig, als ich Teds Auto vor dem Haus hörte. 

    Ich hatte ihre Kleider nach Farben in den Schrank sortiert, die verschmutzten Teile in die Wäsche getan und die verwaschenen und allzu abgetragenen beiseitegelegt.

    Tea stürzte sich sofort auf Ted, als er zur Tür hereinkam.

    „Was sind das für Typen, denen du die Garage vermietet hast? Svea hat gesagt, die sehen fürchterlich aus.“

    „Darüber reden wir später“, sagte Ted grimmig.

    „Aber …“

    „Nicht jetzt! Alles gut gelaufen?“

    Seine Stimme klang gekünstelt munter.

    „Ja!“, fauchte Tea.

    Dann fiel ihr wahrscheinlich ein, wie unpassend es war, in meiner Anwesenheit zu streiten.

    „Svea ist ein Engel!“, sagte sie etwas fröhlicher. „Sie will mich ins Hallenbad mitnehmen!“

    Ted sah mich schnell an. 

    Es gelang mir, mit festem Blick bestätigend zu nicken. Eine Versprechen ist ein Versprechen.

    Als Ted und ich zum Auto hinausgingen, war der weiße Lieferwagen nicht mehr da. Ich wollte nach den Männern fragen, die ich gesehen hatte, verzichtete aber darauf. Ted hatte Teas Fragen nicht beantwortet, warum sollte er mir dann mehr erzählen?

    „Echt nett von dir!“, sagte Ted, als er den Motor anließ. „Tea schwimmt leidenschaftlich gern!“

    „Mhm“, sagte ich und seufzte.

    Am besten, ich spreche es gleich aus.

    Ich trau mich nicht.

    „Du ahnst nicht, wie viel Angst ich anfangs gehabt hab“, sagte Ted, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Ich dachte, sie verbrennt sich am Herd, rutscht in der Dusche aus, fällt die Treppe runter oder isst was Falsches – you name it! Darum bin ich hinter ihr gerannt wie hinter einem kleinen Kind, bis sie richtig wütend wurde.“

    „Ich hab auch Angst, dass sie in der Dusche ausrutscht oder sich in der Sauna verbrennt“, sagte ich leise.

    Er legte seine Hand auf meine. Sie war erstaunlich klein, nicht viel größer als meine.

    „Du darfst dein Angebot zurücknehmen, Svea. Das würde sie bestimmt verstehen.“

    Die Wärme seiner Hand blieb zurück, als er sie wieder aufs Lenkrad legte.

    Ich versuchte seinem Gesichtsaudruck zu entnehmen, ob er das, was er gesagt hatte, wirklich so meinte.

    Kurz nahm er den Blick von der Straße. „Ist okay“, sagte er.

    „Aber dann darf sie ja nicht schwimmen.“

    „Das kommt schon irgendwie in Ordnung.“

    Aber das würde nicht in Ordnung kommen, überlegte ich, bis er vor unserem Haus hielt und den Motor abstellte.

    „Wie denn?“

    „Es gibt Assistenten und Begleiter. Wir haben noch gar nicht alles gestestet, was die Gemeinde und die Behörden uns anbieten können. Wir haben schon eine Menge Unterlagen bekommen, die ich noch durchgehen muss.“

    Ich dachte an Tea und ihre Enttäuschung, wenn ich absagen würde. Plötzlich kam ich mir unmöglich vor. Ich konnte einwandfrei sehen und hören und dennoch war ich diejenige, die Angst hatte!

    „Ich nehme es nicht zurück“, sagte ich.

    Er wandte sich um und sah mich an, mit Tränen in den Augen.

    Er zwinkerte sie weg, öffnete im selben Moment wie ich den Sicherheitsgurt und schloss mich in die Arme.

    „Tea hat recht“, murmelte er in mein Haar. „Du bist ein Engel.“

    „Meine Hörner hab ich unter den Haaren versteckt.“

    Er lachte, setzte sich wieder aufrecht hin und wuschelte mir durchs Haar.

    „Dann hast du sie gut versteckt.“

    Ich drückte den Türgriff nach unten, öffnete die Tür und stieg aus.

    „Du bist große Klasse!“, rief er mir nach.

    Als ich ein paar Schritte zurücktrat, stieß ich fast mit Idas Mutter zusammen. Ihr Golden Retriever schnupperte eifrig am Boden neben unserem Briefkasten.

    „Hallo“, sagte ich und bückte mich, um den Hund zu streicheln.

    „War das nicht euer neuer Sportlehrer?“, fragte sie mit einem Blick auf Teds Auto, das davonfuhr.

    „Doch, ja, das war Ted“, sagte ich und tanzte leichtfüßig auf unser Haus zu, voller Stolz, dass ich meine Angst überwunden hatte.

    Ich würde Tea helfen!

    Ich traute mich!

    Inmitten meines Freudentaumels sah ich, dass Idas Mutter mit einem komischen Gesichtsausdruck hinter mir herstarrte und dabei ihr Handy ans Ohr presste. Das störte mich irgendwie.

    
    SONNTAG

    Er war das perfekte Opfer, darüber war er sich klar.

    Liam und Nico mussten das schnell kapiert haben. Lebendig war er mehr wert als tot.

    Sein Haus war einsam gelegen, ohne Nachbarn. Er selbst ein stinknormaler Durchschnittsbürger, dem die Polizei keine kriminellen Machenschaften zutrauen würde.

    Er konnte Liam und Nico nicht täuschen oder anzeigen, fliehen konnte er auch nicht. Denn dann würden sie sich an Tea ranmachen, vielleicht auch an Svea. Sie bildeten sich inzwischen ein, Svea gehöre zu seiner Familie, und das war nicht gut. Sie hatten Svea in seinem Auto gesehen und in seinem Haus und daraus ihre eigenen Schlussfolgerungen gezogen.

    Ein spielsüchtiger Typ wie er war für diese Ganoven der reinste Hauptgewinn.

    Aber jetzt hatte er ein Chance, sich aus diesem Sumpf zu befreien, Hauptsache, er machte alles richtig.

    Er musste sich nur so verhalten, wie Liam und Nico es verlangten. Er brauchte nichts anderes zu tun, als ihnen aus dem Weg zu gehen und sich nicht in ihr Treiben einzumischen. Und natürlich seine Schulden abzubezahlen, Monat für Monat, aber jetzt hatte er ja Arbeit, das müsste also klappen, wenn er seine Ausgaben zurückfuhr. 

    Wofür sie die Garage benützten, musste er nicht wissen. Und das wollte er auch nicht. 

    Ob das vor einem eventuellen Gericht genügen würde, war eine andere Frage. Und darum musste er dafür sorgen, dass nichts aufflog.

    Zu dumm, dass Svea ein paar der Typen gestern gesehen hatte. Und dass sie vermutlich auch Svea gesehen hatten. Ob es Nico und Liam gewesen waren, wusste er nicht. Ihre Kumpane waren vom selben Kaliber. Ein kurzer Blick auf deren Schreck einflößenden Leibesumfang genügte, damit die meisten Leute vor Angst fast in die Hose machten. Ihnen hätte das Wort „kriminell“ genauso gut gleich auf der Stirn stehen können.

    Aber Svea würde sich wohl kaum dafür interessieren, wem er seine Garage vermietete. Das ging sie schließlich nichts an.

    Inzwischen überlegte Ted ernsthaft, ob es nicht besser wäre, Tea dazu zu zwingen, zu ihrem Vater nach Göteborg zu ziehen. Es war zu gefährlich für sie, zu Hause zu bleiben. Er hatte angenommen, Nico und Liam würden sich nur nachts in der Garage aufhalten, aber offensichtlich hatten sie vor, zu jeder Tages-und Nachtzeit hier aufzutauchen. Er konnte es nicht riskieren, sich auf sie zu verlassen.

    Es würde nicht einfach werden, seinen Vater oder Tea zu überreden, aber es musste gelingen.

    Und dann musste er das Problem mit den aufdringlichen Neuntklässlern lösen, die glaubten, sie könnten jederzeit mit ihren versteckten Drohungen bei ihm aufkreuzen. 

    Wenn die etwas zu sehen bekämen, das nicht für ihre Augen bestimmt war, würden sie vielleicht die Polizei verständigen.

    Und das wäre eine Katastrophe.

    Er musste sie aufhalten.

    Obwohl sie es nicht direkt ausgesprochen hatten, ahnte er, was sie wollten. Es ging um die Auswahl für die Hallenhockeymannschaft.

    Ich muss Svea opfern. Das ist die einzige Möglichkeit, um uns alle zu retten.

    Heute Abend würde die Mannschaft trainieren. Er hatte ein paar Stunden Zeit, um sich eine gute Ausrede dafür auszudenken, warum er Svea aus der Mannschaft ausschloss.

    *

    Das abschließende Trainingsspiel am Abend war eine einzige Parodie.

    Ich wurde so oft angerempelt, dass ich es nicht mehr zählen konnte, und meine Knie und Ellenbogen waren grün und blau. Aber Ted ließ die Jungs gewähren. Ich war wütend auf ihn, auf die ganze Mannschaft und hätte am liebsten alles an den Nagel gehängt.

    „Gibt es noch etwas zu besprechen?“, fing Ted die Nachbesprechung an.

    Da kochte ich über.

    Was glaubte er eigentlich? Wo war er während des Spiels gewesen?

    „Ihr seid ja total gestört, alle miteinander!“

    Oskar, Ibrahim und David grinsten mir höhnisch ins Gesicht. Es waren die drei gewesen, die mich bei jeder Gelegenheit gestoßen und geschubst hatten. Ted hatte alle drei in der gegnerischen Hälfte platziert, obwohl er wusste, dass sie mehr Zeit damit verbringen würden, mich zu stören, als selbst erfolgreich zu spielen.

    „Aber Svea …“, begann er.

    „Und du, du bist ja so was von feige! Du hast doch gesehen, was sie getan haben! Warum hast du sie nicht gestoppt? Die wollen mich so verletzen, dass dieser beschissene Anton meinen Platz übernehmen kann!“

    Ted sah geschockt aus, weil ich mich so heftig ausdrückte, aber ich war zu wütend, um auf die Gefühle anderer Rücksicht zu nehmen. Schließlich fragte niemand nach mir, warum sollte ich mich dann anderen gegenüber fair benehmen?

    „Ihr sabotiert mein ganzes Training! Ich hab krass hart trainiert, morgens und abends, ich schieße die meisten Tore, aber das zählt ja alles nichts bei euch Scheißidioten!“

    Damit floh ich in die Umkleide. Brennende Enttäuschung pulsierte durch meinen ganzen Körper.

    „Wie scheiße ist die denn drauf!“, hörte ich Ibrahims Stimme hinter meinem Rücken.

    „Halt’s Maul!“, fuhr Alexander ihn an. „Svea!“

    Aber ich drehte mich nicht um.

    Der konnte mir auch gestohlen bleiben!

    Als ich unter der Dusche stand, kamen die Tränen.

    Ich kann nicht mehr!

    Ich weinte laut, während das Wasser auf mich herabströmte.

    Plötzlich erlosch das Licht.

    Meine Tränen versiegten abrupt.

    Es wurde stockfinster.

    War das ein Stromausfall?

    Mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch stellte ich das Wasser ab.

    Da hörte ich etwas. Sohlen, die sich quietschend über den Fußboden bewegten. Die Schritte kamen rasch näher.

    Ich war allein.

    Und nackt.

    Sie waren mindestens zu dritt, vielleicht mehr.

    Ich stand regungslos da, wagte kaum zu atmen, und hoffte, sie würden mich im Dunkeln nicht entdecken.

    Doch vergeblich. 

    Sie wussten genau, wo ich war, kamen direkt auf mich zu. Ich versuchte zu fliehen, aber zu spät, sie umringten mich und drängten mich an die Wand.

    Eine Hand berührte meinen Arm, eine andere meinen Schenkel. Einer packte mein Handgelenk mit hartem Griff. Ihre Hände waren überall auf meinem Körper. Auf den Brüsten, auf dem Hintern, den Schenkeln.

    Was haben sie vor?!

    Sie tasteten, drückten und zwickten, während ich ihre Hände abzuwehren versuchte. Ich schlug wild um mich, landete einen Volltreffer, worauf jemand laut aufstöhnte, trat mit den Füßen gegen die Angreifer, bis mir die Panik so viel Kraft verlieh, dass ich mich losreißen konnte. Aus Leibeskräften schreiend rannte ich durch den Umkleideraum. Hoffentlich war Ted noch im Haus.

    „Hilfe!“, schrie ich. Und noch einmal „Hiiilfe!“

    Trotz der Dunkelheit fand ich die Tür zur Sporthalle sofort, weil sie von einsickerndem Licht umrahmt war. 

    Es war gar kein Stromausfall. 

    Sie hatten das Licht absichtlich gelöscht.

    Ich warf mich auf den Türgriff und stieß die Tür auf.

    „Hiiilfe!“, brüllte ich.

    Ted hatte gerade Schläger und Torgitter zum Vorratsraum getragen. Die Tür dorthin stand immer noch offen, aber jetzt war er schon im Laufschritt zu mir unterwegs. Zitternd und keuchend rannte ich auf ihn zu.

    „Da drin … waren welche … die haben das Licht ausgemacht … sie wollten … ich hatte Angst, dass sie …“

    Ich konnte kaum sprechen vor lähmender Angst. Was hätten sie mit mir gemacht, wenn es mir nicht gelungen wäre zu fliehen?

    Ich befürchtete das Schlimmste.

    Ted fuhr ein paar Schritte zurück. Einen verschwindend kurzen Augenblick lang sah er verwirrt aus. 

    Ich war nass.

    Und nackt.

    Aber er fasste sich schnell. Seine Verwirrung verwandelte sich in Wut und er ballte die Fäuste, als wollte er mich schlagen.

    „Was zum Henker!“, fluchte er und lief zur Mädchenumkleide.

    Zitternd und keuchend blieb ich stehen und wusste nicht, ob ich ihm folgen sollte oder nicht. Die Jungs waren mindestens zu dritt. Wenn die jetzt auch über ihn herfielen, was dann?

    Die Tür zur Umkleide der Jungs stand einen Spalt offen. Einer oder einige standen dahinter und glotzten mich an.

    Im selben Moment tauchte Ted in der Tür der Mädchenumkleide auf und hielt mein Badetuch hoch.

    „Hier ist niemand!“, rief er.

    Ich drehte mich um meine eigene Achse und rannte zu ihm, um mich in dem Tuch zu verbergen. Ich wusste nicht, was am schlimmsten war.

    Die Angst.

    Oder die Demütigung, die darin lag, dass ich nackt war.

    Nackt vor Ted.

    Und vor den Beobachtern hinterm Türspalt.

    
    MONTAG

    „Was ist das hier?“

    Mamas Stimme kam von der Türöffnung und ließ mich zusammenschrecken. Ich befand mich gerade auf der Jagd nach der Küchenrolle an der Spüle.

    Wuff war wie immer fröhlich um mich und meine Frühstücksbrote herumgehüpft und hatte nasse Flecken überall auf dem Boden hinterlassen.

    „Ich hab was verschüttet“, murmelte ich. 

    „Was? Schon wieder! Entweder, du bist ungewöhnlich schusslig geworden …“

    Ihr Blick wanderte von mir zum Fußboden.

    „… oder etwas anderes ist nicht in Ordnung.“

    Ich schluckte und sah sie unglücklich an. Sie hatte begriffen, natürlich hatte sie begriffen! Würde sie jetzt genervt, verärgert oder wütend reagieren, weil ich geschwiegen hatte?

    „Es ist Wuff, nicht wahr?“

    Ihre Stimme klang immer noch ruhig und beherrscht.

    „Mhm.“

    Mama holte tief Luft und schüttelte den Kopf.

    „Also das ist die Erklärung für all die nassen Flecken auf dem Fußboden! Und dabei hab ich mich die ganze Zeit über dich aufgeregt! Wie lange tröpfelt sie schon so?“

    „Ein paar Wochen ungefähr.“

    „Warum hast du nichts gesagt?“

    Ich senkte den Blick.

    „Weiß nicht.“

    „Aber um Himmels willen, womöglich ist sie krank! Vielleicht hat sie irgendwo Schmerzen.“

    Sie murmelte wütend etwas über gedankenlose Teenies, während sie das Telefon holte.

    Ich hörte ihre Stimme, während ich den Boden aufwischte.

    Bald stand sie wieder in der Tür.

    „Morgen Vormittag um elf sind wir bei der Tierärztin angemeldet.“

    „Aber da bin ich in der Schule.“

    „Ich fahre mit ihr hin. Du hast ja sowieso kein Interesse daran gezeigt, ihr zu helfen.“

    Eine gerade Rechte mitten ins Zwerchfell.

    Im selben Moment sah sie selbst ein, dass das ein wenig zu hart klang.

    „Tut mir leid, Schatz“, sagte sie mit sanfterer Stimme, „aber du hättest wirklich etwas sagen können. Das lässt sich bestimmt mit Antibiotika behandeln.“ 

    „Bist du dir da sicher?“

    Sie runzelte die Stirn und zögerte eine wenig zu lang mit der Antwort.

    „Mach dir keine Sorgen.“

    Und damit war sie schon in ihrem Atelier verschwunden. Fast so, als wollte sie keine weiteren Vermutungen darüber anstellen, was Wuff fehlen könnte.

    Warum war sie überhaupt in die Küche gekommen? Vermutlich hatte sie vorgehabt, sich einen Kaffee zu machen, das aber dann vergessen.

    Es war mir peinlich, dass sie mich ertappt hatte, aber gleichzeitig fühlte ich mich erleichtert. Die Besorgnis um Wuff war leichter zu tragen, wenn ich sie mit Mama teilen konnte.

    Vielleicht war es trotz allem nicht so ernst. Wuff würde bald wieder gesund werden.

    Hoffentlich hatte sie nicht allzu sehr gelitten, weil ich so lange geschwiegen hatte!

    Als Trost bekam Wuff ein eigenes Frühstücksbrot, bevor ich einen extra ausgiebigen Morgenspaziergang mit ihr machte.

    *

    In der Schule war wieder etwas im Gang. Das schwebte in der Luft, ähnlich wie der Grillduft, der an einem warmen Sommerabend über unserer Nachbarschaft hing.

    Dass es mit mir zu tun hatte, hätte sogar eine Amöbe herausfinden können.

    Was war es denn nun schon wieder?

    Als ich an einer Gruppe Schüler vorbeiradelte, sah ich, dass sie sich gegenseitig anstießen.

    „Da kommt sie.“

    Ja, da kam ich. Genau wie jeden Morgen.

    Was war daran so besonders?

    Am Fahrradständer wurde gequasselt und gekichert, aber kaum tauchte ich auf, verstummten alle.

    „Ist sie das?“

    Die Schülerin, die das geflüstert hatte, wurde von ihrer Freundin angeknufft. Dann wandten sie mir den Rücken zu und brachen in hemmungsloses Kichern aus.

    Also, ich meine, geht’s noch?

    Als ob sie dadurch unsichtbar geworden wären!

    Im Korridor und an den Spinden drehten sich immer wieder Leute um und starrten mich an.

    Anfangs war es nur lästig, aber allmählich fand ich es ausgesprochen unangenehm, so im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen.

    Und außerdem ganz allein zu sein.

    Jos Pferde hatten am Wochenende an einem Turnier in Südschweden teilgenommen, darum würde sie erst heute zurückkommen. Und Alexander ließ sich nicht blicken.

    Typisch!

    Sogar meine Klassenkameraden kehrten mir den Rücken zu oder waren intensiv mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, als ich in der Tür stand und mich nach jemandem umschaute, neben dem ich sitzen könnte.

    Na, dann eben nicht!

    Ich ließ mich am Fenster nieder. Dort blieb ich allein in meiner Ecke sitzen.

    Alle anderen drängten sich in der Mitte oder an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers zusammen. 

    Rieche ich schlecht?

    Ich versuchte sie zu ignorieren und so zu tun, als wären alle, die über mich flüsterten, irgendwelche Pappfiguren, keine echten Menschen.

    Ulf Bergmann trat ins Klassenzimmer, der Unterricht begann.

    Mathe ist auch sonst nicht unbedingt meine große Leidenschaft, aber heute war es extra unverständlich. Während meine Klassenkameraden versuchten, neue knifflige Gleichungen zu lernen, blieben meine Gedanken an der einen unbeanworteten Frage hängen.

    Was war mit allen los?

    „Was ist los?“, signalisierte ich Ranjan zu, als er in meine Richtung sah.

    Aber er verzog bloß das Gesicht, schüttelte den Kopf und schielte nach hinten. Dort saßen Anton, Tobias und David.

    Anton grinste höhnisch.

    Ich machte eine Grimasse, als müsste ich mich übergeben.

    Du Ekel!

    Hure, signalisierte er zurück.

    „Svea! Hör damit auf, die Jungs zu stören!“

    Bergmans staubtrockene Stimme bohrte sich mir ins Bewusstsein.

    „Aber die sind es doch, die …“

    „Jajaja, konzentrier dich lieber auf den Unterricht! Ich habe deine Grimasse vorhin gut gesehen!“

    Blödmann!

    Anton feixte wieder voller Hohn.

    In mir kochte die Wut wie heiße Lava. Am liebsten wäre ich einfach verschwunden, aber meine Beine und mein ganzer Körper zitterten so heftig, dass ich nicht aufstehen konnte.

    Voll ungerecht!

    Die Jungs waren es doch, die fies zu mir gewesen waren, und jetzt bekam ich die Schuld dafür!

    Irgendwo im Hinterkopf begann ich den Grund zu ahnen, warum alle mich wie ein Ufo anstarrten.

    Zuerst wurde mir kalt.

    Dann heiß vor Zorn.

    Die Jungs hatten das, was gestern Abend passiert war, herumerzählt und die Geschichte in der ganzen Schule verbreitet!

    Nachdem er gestern festgestellt hatte, dass die Mädchenumkleide leer war, war Ted in den Umkleideraum der Jungs gestürzt und hatte versucht herauszufinden, wer über mich hergefallen war.

    Als er zu mir zurückkam, war er so außer sich gewesen, dass er bebte. Aber er hatte keine Antwort gefunden. Das Einzige, was er sicher wusste, war, dass es niemand aus unserer Mannschaft gewesen war. Alle hatten gemeinsam geduscht und sich umgezogen und einander im Auge gehabt.

    Aber irgendeiner aus der Mannschaft musste trotzdem die Tür zur Mädchenumkleide im Laufe des Abends aufgeschlossen haben. Ich hatte vor dem Training sorgfältig hinter mir abgeschlossen, wie immer. Es ist unheimlich, ganz allein in dem Raum zu sein, vor allem spät abends.

    Ich hatte einen gewissen Verdacht.

    David hatte sich während des Trainings verletzt und war verschwunden, um ein Pflaster zu holen. Er hätte ohne Weiteres in die Mädchenumkleide reinschlüpfen und die Tür von innen öffnen können, während wir Übrigen beschäftigt waren. 

    Als die Tür dann offen war, brauchten die anderen bloß darauf zu warten, bis ich unter die Dusche gegangen war.

    Diese Feiglinge!

    Garantiert war das Anton mit seinen Kumpanen gewesen.

    Wer sonst?

    Er saß meistens dabei und schaute unserem Training zu, aber gestern war er nicht da gewesen. Bestimmt nur, weil er auf eine passende Gelegenheit gewartet hatte, über mich herzufallen.

    Was hätten die wohl gemacht, wenn ich ihnen nicht entkommen wäre?

    Sie waren mindestens zu dritt gewesen.

    Mir lief es kalt über den Rücken.

    Und jetzt wusste offensichtlich die ganze Schule Bescheid.

    Aber warum reagierten alle so, als hätte ich mich unmöglich verhalten? Ich war doch diejenige, die überfallen worden war! Worüber wurde denn da geflüstert? Das würde ich in Erfahrung bringen!

    Da weder Jo noch Alexander da waren, musste jemand anderes es mir sagen.

    Ich warf Ranjan einen scharfen Blick zu. Er sah weg. Aber so leicht würde er nicht davonkommen.

    Die restliche Stunde war eine einzige lange Qual. Als sie endlich zu Ende war, rannte Ranjan davon, als wäre jemand hinter ihm her. Aber ich drängte mich durch die Bankreihen zur Tür, schob meine Klassenkameraden mit den Ellbogen beiseite und nahm die Jagd auf.

    „Svea!“

    Bergman rief hinter mir her, doch das war mir egal. Im Korridor holte ich Ranjan ein.

    Er warf mir einen schrägen Blick zu, blieb aber nicht stehen.

    „Warum starren mich alle so an?“

    Ranjan lief weiter.

    Ich packte ihn am Arm und stoppte ihn.

    Mit einem tiefen Seufzer drehte er sich um und sah mich irgendwie betreten an. Und dabei war er doch immer mein Kumpel gewesen!

    „Bitte!“, bat ich.

    Er stöhnte.

    „Ich weiß nicht, was gestern passiert ist, aber jemand hat gesehen, dass du … also …“

    Er sah verlegen an mir vorbei.

    „Dass ich was?“

    „Ted umarmt hast. Und dabei warst du total nackt.”

    „WAS?“

    Er zuckte die Schultern, wiederholte jedoch nichts von dem, was er gesagt hatte. Ihm war klar, dass ich es gehört hatte.

    Ich schüttelte den Kopf.

    Das hier ist ja der totale Irrsinn!

    „We-wer hat das behauptet?“

    Meine Stimme wollte fast versagen. Ich war so wütend, dass ich nicht stillstehen konnte.

    Er zuckte wieder die Schultern.

    Na klar. Andere verpfeifen, das geht schon gar nicht.

    „Aber das stimmt nicht!“, brachte ich heraus. „Da waren welche, die haben in meiner Umkleide das Licht ausgemacht, als ich unter der Dusche war. Und dann sind sie über mich hergefallen. Die wollten … ich bin ganz sicher, dass … dass …“

    Ich konnte meinen Verdacht nicht in Worte fassen.

    Er zog die Stirn kraus.

    „Echt?“

    „Ja! Ich hab um mein Leben gekämpft, und als ich mich befreit hatte, bin ich zur Sporthalle gerannt. Ich hatte Angst, kapierst du das nicht? Angst!!“

    Noch ein Schulterzucken.

    Die Geste begann mir auf die Nerven zu gehen, aber ich musste mich um Wichtigeres kümmern. Er schien mir nicht zu glauben!

    „Glaubst du mir nicht?“

    „Na ja … doch … aber auf Facebook gibt’s so ein Bild. Und … ja, das sieht ehrlich gesagt so aus, als ob … du und Ted … du weißt schon …“

    „Was?“, fragte ich erschöpft.

    „Als ob ihr euch umarmt. Und du … bist wie gesagt splitternackt.“

    Ich sackte zusammen und ließ seinen Arm los.

    Er drehte sich sofort wieder um.

    „Muss jetzt los“, murmelte er.

    „Aber Ranjan, begreifst du denn nicht? Ich bin doch in der Dusche überfallen worden …“

    In mir drängten sich die Tränen hoch. Hätte ich weitergesprochen, hätte ich sie nicht zurückhalten können.

    Also schüttelte ich nur den Kopf und ging möglichst ruhig zu dem einzigen Ort, wo man mich in Frieden lassen würde.

    Zur Toilette.

    Dort schloss ich mich ein und ließ mich auf den Toilettensitz sinken, während die Tränen nur so herausschossen. Ich schluchzte, schnäuzte mich und weinte weiter.

    „Da gibt’s so ein Bild auf Facebook. Du bist splitternackt.“

    Diese Scheißkerle!

    Ein Foto zeigt nur einen einzigen Augenblick aus einer Kette von Ereignissen. Wer das Bild sah, konnte nicht ahnen, dass ich maximal zwei Sekunden neben Ted gestanden hatte, nachdem ich mehr oder weniger mit ihm zusammengestoßen war.

    Niemand wird mir glauben!

    Ich nahm noch mehr Klopapier und schnäuzte mich immer wieder, bis ich durch die Nase atmen konnte. Dann blieb ich sitzen und guckte die Kritzeleien an der Tür an.

    Lucas ist süüüüüüß!!!

    Wille ist auch süß.

    Marzipan ist noch süßer.

    Rubina + Marcus = love.

    Alicia loves Hamburger!

    Im Korridor wurde es still. Der Unterricht hatte begonnen.

    Für mich war der Schultag zu Ende.

    Jetzt musste ich bloß irgendwie nach Hause kommen und das Foto anschauen.

    Feststellen, ob es tatsächlich so schlimm war, wie Ranjan gesagt hatte.

    *

    Ein Foto von der Sporthalle bedeckte den Bildschirm. Widerwille durchzuckte mich wie ein Stromstoß.

    Das Foto war von der Seite aufgenommen. Ich und Ted waren deutlich darauf zu erkennen. 

    Wir standen eng nebeneinander, als würden wir uns umarmen.

    Mein einer Arm verbarg meine Brust, und das Foto war so unscharf und verschwommen, dass man keine Einzelheiten unterscheiden konnte.

    Aber eins sah man deutlich – dass ich nackt war.

    „Scheiße!!“

    Ich war direkt in Ted hineingerannt und dann zwei Sekunden stehen geblieben. Und genau diesen Moment hatte jemand im Bild festgehalten.

    Im Türspalt zum Umkleideraum der Jungs hatte ich ganz kurz eine Gestalt gesehen. Das musste derjenige gewesen sein, der das Foto gemacht hatte.

    In meinem Kopf nahm die Wahrheit langsam Gestalt an.

    Der Überfall war ein Bluff. Nur darum war es mir gelungen, mich so leicht zu befreien. Sie waren wenigstens zu dritt gewesen. Sie hätten mich niemals entkommen lassen, wenn es ihnen wirklich ernst gewesen wäre.

    Sie hatten gewusst, dass ich nicht in die Kälte hinausrennen würde, sondern in die Sporthalle zu Ted. Er blieb ja immer als Letzter zurück, um nach dem Training aufzuräumen.

    Ich war direkt in die Falle gelaufen.

    Jetzt mussten sie hochzufrieden sein!

    Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu.

    Da standen zahllose Kommentare.

    Voll ekelhaft! Das ist doch ihr Lehrer!

    Neunzehn hatten „gefällt mir“ geklickt, um dem Kommentar zuzustimmen.

    Eindeutig, wie sie den Platz in der Jungsmannschaft gekriegt hat!

    So was gehört angezeigt. Ist doch total krank!

    Manche scheuen vor nix zurück.

    Widerlich!

    So ging es weiter, aber irgendwann hörte ich auf zu lesen.

    Meine Hände zitterten, ich bebte von Kopf bis Fuß.

    Eine Welle von Übelkeit stieg in mich hoch. Ich stand schnell auf.

    Wuff war außer sich vor Glück gewesen, als ich so früh wieder nach Hause kam, war dann aber sehr enttäuscht, weil ich direkt zum Computer gerannt war. Jetzt erhob sie sich mit erwartungsvoll wedelndem Schwanz vom Bett.

    War vielleicht ein Besuch in der Küche angesagt?

    Oder ein Spaziergang?

    „Nein, Wuff! Leg dich hin!“

    Sie drehte sich ein paarmal im Kreis und legte sich dann mit einem tiefen Seufzer wieder hin.

    Ich biss die Zähne zusammen. Wer hatte das Foto reingestellt? Und die Kommentare geschrieben?

    Hoffentlich niemand von meiner eigenen Freundschaftsliste, oder?

    Ich schaute rasch die Absender durch. Kein einziger Name, den ich wiedererkannte. Die Profilbilder gaben mir auch keine Hinweise. Ein paar gezeichnete Figuren und mehrere verschwommene Fotos ohne deutliche Umrisse.

    Ich konnte mir kaum vorstellen, dass die alle von alleine daraufgekommen waren, mich im Netz zu mobben.

    Irgendjemand hatte sie dazu aufgefordert.

    Mein erster Gedanke war, jeden Einzelnen zur Rechenschaft zu ziehen. Doch das wäre ein hoffnungsloses Unterfangen. Die meisten wussten sicher nicht einmal, wer ich war. Sie fanden es bloß cool, jemanden auf Facebook fertigzumachen. So funktionierten viele. Sie hörten bloß auf irgendwelche Gerüchte und versuchten gar nicht erst die Wahrheit herauszufinden.

    Ich löschte alle Nachrichten, Kommentare und Absender, die mir zugänglich waren, aber ich wusste, dass noch mehr folgen würden, gegen die ich mich nicht wehren konnte.

    Dann loggte ich mich aus. 

    Vom Computer wurde mir bloß schlecht, den würde ich vorerst nicht mehr benützen.

    Ich fühlte mich hilflos.

    Und verlassen.

    Ich versuchte Jo anzurufen, aber sie meldete sich nicht. Wenn sie unterwegs war, vergaß sie immer, ihr Handy aufzuladen. Mit ihren Eltern und ihren Pferden war sie vollkommen glücklich und zufrieden.

    Einen Moment lang beneidete ich sie. Warum geriet immer ich in Schwierigkeiten?

    Und was war mit Alexander?

    Während ich seinen Namen in meinen Kontakten auf dem Handydisplay anstarrte, versetzte es mir einen Stich. Was würde er denken, wenn er das Foto sah? Oder hatte er es schon gesehen? War er darum nicht in die Schule gekommen? Weil er sich für mich schämte?

    Ich traute mich nicht, ihn anzurufen. Sollte er doch mit mir Kontakt aufnehmen! Wenn er das überhaupt vorhatte …

    Kurz erwog ich, zu Mama ins Atelier zu gehen und mit ihr zu reden. Sie würde mir wenigstens glauben. Aber außerdem würde sie wahnsinnig wütend werden, Himmel und Erde in Bewegung setzen, beim Rektor und allen Lehrern für Aufruhr sorgen, sämtliche Eltern anrufen und bestimmt auch die Polizei.

    In ihren Händen würde der Vorfall zu einer Lawine anschwellen, die mich unter sich begrub. Dieses Risiko wollte ich nicht eingehen.

    Vorläufig war es eine Sache, die bloß die Leute, die auf Facebook rumhingen, kannten. Peinlich und beschissen, aber vielleicht würde sich die Gerüchteküche stoppen lassen.

    Ich sah ein, dass ich möglichst schnell mit Ted sprechen musste, bevor das Foto noch weiterverbreitet wurde und die Lüge sich in eine Wahrheit verwandelte, an die alle glaubten.

    Ich rief sein Handy an, aber er antwortete nicht. Ich sah auf die Uhr. Die Siebtklässler hatten heute ihren Geländetag. Bestimmt war Ted mit irgendeiner Klasse unten am Brosee.

    Wuff federte vom Bett hoch und wedelte mit dem Schwanz.

    „Okay, von mir aus ein kurzer Spaziergang“, sagte ich. „Aber dann muss ich mit dem Fahrrad wohin.“

    *

    Ted sah Svea, als er gerade mit ein paar Mädels in pastellfarbenen Trainingsanzügen argumentierte, die sich hartnäckig weigerten, im Wald zu laufen.

    Svea trug einen Trainingsanzug in den Mannschaftsfarben, dunkelblau und schwarz. Sie kam schnell und geschmeidig auf ihn zu, ihr blondes halblanges Haar vom Wind zerzaust. Das Mädchen hatte etwas Besonderes an sich. Er konnte nicht umhin, sie zu bewundern.

    Warum war sie nicht in der Schule? Wollte sie joggen?

    Sie schob ihr Fahrrad über den Kies und stapfte mitten in die Wasserpfützen, dass das Wasser an ihre Hosenbeine spritzte.

    Was war da los?

    Die Siebtklässler verstummten und zogen sich zurück. Sveas drohende Erscheinung sprach eine deutliche Sprache.

    Geht mir aus dem Weg!

    Ted wurde es allmählich mulmig. Gestern Abend hatte er einen merkwürdigen Anruf erhalten, der ihn sehr empört hatte. Nicht nur bei den Kriminellen gab es Wahnsinnige und Psychopathen, nein, auch Eltern konnten dazugehören.

    Erst hatte er versucht, die Sache zu erklären, schließlich aber bloß den Hörer aufgeknallt.

    Vielleicht war das die falsche Taktik gewesen.

    Es war um Svea gegangen.

    Und um ihn.

    Inzwischen war sie nur ein paar Meter von ihm entfernt.

    „So eine Superscheiße! Ich glaub, alle sind total durchgeknallt!“, rief sie.

    Es wurde totenstill. So still war es nicht einmal während der Versammlungen in der Aula, obwohl da die gesamte Lehrerschaft anwesend war.

    Ted lief ihr entgegen und griff nach ihrem Ärmel. 

    „Komm“, sagte er leise.

    Er hielt sie nur für den Bruchteil einer Sekunde fest, dennoch ging ein Raunen durch die Mädchengruppe.

    Blitzschnell ließ er sie los, als hätte er sich verbrannt, und trabte auf das andere Endes des Parkplatzes zu. Sie mussten gut sichtbar dastehen, damit alle sehen konnten, dass er und Svea nichts Unpassendes vorhatten.

    Aber wenigstens waren sie hier außer Hörweite.

    „Hat diese Person dich auch angerufen?“, fragte er.

    Sie hielt inne und sah ihn erstaunt an.

    „Angerufen? Nein, wer?“

    „Das war …“

    Dann fiel ihm ein, dass er nicht mehr verraten durfte.

    „… die Mutter eines Schülers.“

    „Und was hat die gesagt?“

    „Dass … wir etwas miteinander haben. Sie stellte meine Kompetenz infrage und sagte, ihr sei klar, warum ich darauf bestehe, ein Mädchen in einer Jungenmannschaft mitspielen zu lassen.“

    Er ahmte den Tonfall der Frau nach, die spöttische Stimme, die ihn so in Rage gebracht hatte, dass er das Weibsstück am liebsten angebrüllt hätte, sie solle ihr boshaftes Maul halten.

    „Der Wahnsinn! Und was hast du gesagt?“

    „Dass es nicht stimmt. Dass alle in der Mannschaft aufgrund ihrer Leistung gewählt worden sind. Und außerdem von meinem Vorgänger. Es war schließlich Bjarne Lund, der die Mannschaft aufgestellt hat. Ich habe auch gefragt, wie sie dazu kommt, so etwas zu behaupten. Und da sagte sie, jemand hätte uns gesehen, als wir uns … umarmten.“

    Das war ja das Verhängnisvolle daran.

    Er hatte Svea tatsächlich kurz in den Arm genommen, als er sie am Samstag nach Hause gefahren hatte – aus Dankbarkeit, weil sie Tea helfen wollte.

    Das hatte jemand gesehen. Und falsch interpretiert.

    „Das kommt von diesem beschissenen Foto auf Facebook!“

    Jetzt war es an ihm, erstaunt auszusehen.

    „Was für ein Foto?“

    Svea ließ ihren Blick kurz durch die Gegend flattern, dann richtete sie ihre Augen fest auf ihn. Ihre Wangen hatten sich gerötet. 

    „Irgend jemand hat uns geknipst, als ich gestern in der Sporthalle mit dir zusammengestoßen bin. Das Bild steht jetzt auf Facebook …“

    „Verdammt!“

    Sie nickte verbittert. Die Wut glühte immer noch in ihr, aber gleichzeitig schien ihr bewusst geworden zu sein, dass man das Problem nicht einfach wegschreien konnte. Es genügte nicht, die eigene Unschuld zu beteuern und herumzubrüllen, die andern seien Idioten.

    Ihr Platz in der Mannschaft war sehr kompliziert geworden.

    Er seufzte laut.

    „Und was schreiben sie da?“

    „Dass ich und du … du weißt schon … Ist doch echt krank! Krass ekelhaft!“

    Meinte sie das, was die Leute schrieben, sei ekelhaft? Oder vielleicht die Vorstellung einer Beziehung mit ihm? Irgendwie ärgerte ihn das. So viel älter war er nun auch wieder nicht.

    „Was hast du dann gemacht?“

    „Hab alles gelöscht, was irgendwie ging, aber das Foto bleibt leider, wo es ist.“

    „Hast du mit deinen Eltern gesprochen?“

    „Nein. Das ist so verdammt peinlich! Außerdem würde meine Mutter sich wie eine Wilde auf alle stürzen, die ein Mobbingopfer aus mir machen wollen, und einen Wahnsinnswirbel machen.“

    Aus irgendeinem Grund war Ted erleichtert. Ihm wäre es am liebsten, wenn die Sache totgeschwiegen würde.

    „Was machen wir bloß?“, fuhr sie leise, fast flüsternd fort.

    Es gibt eine einfache Lösung, dachte er. Ich müsste sie nur dazu bringen, die Mannschaft zu verlassen. 

    Er wappnete sich. Jetzt hatte er seine Chance, jetzt könnte er es sagen. Das würde gleichzeitig eins seiner Probleme lösen. Aber damit würde er genau das tun, was ihre Mobber wollten – zeigen, dass Mobbing, Gewalt und Schikane sich lohnten.

    Daran würde Svea total zerbrechen.

    Er musste ein paar Tage warten, bis der schlimmste Sturm sich gelegt hatte, und dann eine Notlüge erfinden, etwas über geänderte Regeln für die Teilnahme am Cup oder so, das würde sie wohl oder übel schlucken müssen. Dann wäre es keine Sache, worauf er, sie oder ihre Mobber Einfluss hätten, sondern nur etwas, das von oben verordnet wurde.

    „Aber ich darf doch in der Mannschaft bleiben?“, fragte sie leise.

    Ein eisiger Windstoß fuhr ihr durch die Haare und blies sie ihr ins traurige Gesicht.

    „Selbstverständlich!“

    Im letzten Moment gelang es ihm, die Hand zurückzuhalten, die ihr einen ermunternden Klaps auf die Schulter geben wollte. Die Mädchen aus der Siebten verfolgten sein Gespräch mit Svea immer noch mit misstrauischen Blicken aus der Ferne.

    „Wir machen weiter wie bisher“, beschloss er. „Bestimmt wird es ihnen bald langweilig, dann finden sie ein anderes Opfer.“

    „Kannst du dieses Foto irgendwie entfernen?“

    „Weiß nicht, aber ich werd’s versuchen. Notfalls muss man es anzeigen.“

    Die Kälte kroch unter die Kleidung. Der Himmel war grau. Regen hing in der Luft.

    „Jetzt fährst du am besten zur Schule zurück.“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Ich will nach Hause.“

    „Aber …“

    „Ich schaff es einfach nicht“, unterbrach sie ihn.

    „Aber morgen musst du kommen! Morgen Abend haben wir unser erstes Qualifikationsspiel in Huddinge.“

    „Mhm“, sagte sie ohne große Begeisterung. „Klar.“

    Er machte kehrt und ging schnell zu den Siebtklässlern zurück, ohne sich nach ihr umzuschauen.

    Aber er schämte sich dafür. So benahm er sich nicht mit anderen Schülern. Er hatte wegen etwas, das er nicht getan hatte, ein schlechtes Gewissen.

    Er fluchte unhörbar vor sich hin.

    Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

    Als ob er nicht Sorgen genug hätte! Bösartige Gerüchte und empörte Eltern könnten die Aufmerksamkeit der Schulleitung erregen. Schlimmstenfalls riskierte er, seine Anstellung als Vertretungslehrer zu verlieren.

    Und wie sollte er dann seine Schulden abbezahlen?

    *

    Mama arbeitete immer noch im Atelier, als ich wieder nach Hause kam. Auch jetzt bemerkte sie mich nicht.

    Und das war mir nur recht. Sie hätte mich nur mit Fragen bombardiert, die sich kaum beantworten ließen. Über dieses peinliche Foto würde ich keinen Ton verlauten lassen. Zum Glück hatte Mama sich noch keinen Facebook-Account zugelegt.

    Mein ganzer Körper befand sich in Aufruhr. Wie ein unseliger Geist lief ich in meinem Zimmer hin und her, konnte kaum atmen. Die Wände rückten näher, als würde das Zimmer schrumpfen.

    Wuff beobachtete besorgt meine rastlose Wanderung, war aber sofort einverstanden, als ich das Zimmer verließ und nach unten ging. Ich musste raus.

    Wie gehetzt lief ich mit Wuff die Straße entlang, bis ich schließlich auf den schmalen Pfad einbog, der zum Wald führte. Dort durfte Wuff in ihrem eigenen Takt herumrennen, während ich weitertrabte, um meinen Kopf von den quälenden Gedanken zu befreien.

    Es war so oberpeinlich!

    Wie sollte ich jemals damit fertig werden?

    Im Laufe meines vierzehnjährigen Lebens habe ich schon viel mitgemacht, aber so gedemütigt wie jetzt hatte ich mich noch nie gefühlt.

    Unter keinen Umständen würde ich zur Schule zurückkehren!

    Ich konzentrierte mich auf meine Schritte und auf den Atem, der immer schwerer ging, je länger ich lief.

    Es war hoffnungslos. Die Mobberei würde nicht von heute auf morgen aufhören. Die Typen, die diese Lügen verbreiteten, hatten nur ein Ziel.

    Dass ich zusammenbrechen und meinen Platz in der Mannschaft Anton überlassen würde.

    Sie würden weitermachen, bis ich nicht mehr konnte.

    Wuff und ich waren mehrere Stunden unterwegs, und als ich nach Hause kam, lag ein Zettel auf dem Küchentisch.

    „Ich habe versucht, dich anzurufen, aber du hast dein Handy vergessen. Papa und ich sind bei Elin zum Abendessen eingeladen. Hol dir was aus dem Kühlschrank und ruf an, wenn etwas ist. Kuss. Mama.“

    Seit dem Frühstück hatte ich nichts gegessen, aber allein vom Gedanken an Essen wurde mir schlecht.

    Vielleicht etwas trinken?

    Ich mixte mir gerade ein Milkshake, als jemand an der Tür klingelte.

    Wuff stürzte mit wildem Gebell in die Diele.

    Zuerst wollte ich nicht aufmachen, aber schließlich konnte ich ihr durchdringendes Gebell nicht mehr ertragen.

    Als ich durch das Guckloch hinausspähte, verspürte ich einen Stich in der Magengegend.

    Alexander.

    Das Guckloch verwandelte sein gut geschnittenes Gesicht in das eines grotesk geschwollenen Monsters mit dicker Knollennase, aber vor allem fiel mir auf, dass er nicht besonders glücklich aussah.

    Er weiß Bescheid!

    Die Klingel schrillte noch einmal, ein langer, hartnäckiger Ton. Alexander wusste natürlich, dass ich da war.

    Ich öffnete.

    „Hallo“, sagte ich kläglich.

    Mit hochrotem Gesicht drängte er sich an mir vorbei.

    Keine Umarmung. Kein Kuss.

    „Was zum Teufel treibst du eigentlich?“, schrie er. „Bist du in Ted verknallt?“

    Ich seufzte.

    „Möchtest du einen Milkshake?“

    Er bebte vor Zorn.

    „MILKSHAKE!“

    Als hätte ich ihm vorgeschlagen, Pisse zu trinken.

    Aber ich drehte mich einfach um und trabte in die Küche, da musste er mir wohl oder übel folgen.

    Ich reichte ihm meinen fertigen Milkshake, schenkte mir selbst ein Glas Cola ein, das ich mit Eis auffüllte, und setzte mich an den Küchentisch.

    „Und?“, sagte er ungeduldig mit eisiger Stimme. „Worauf wartest du? Bist du in ihn verknallt oder nicht?“

    „Setz dich!“

    Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Wuff sich schnell hinsetzte. Wahrscheinlich glaubte sie, ich sei auf sie böse.

    Aber Alexander blieb dickköpfig vor mir stehen wie ein schnaubender Riese.

    Ich schüttelte mein Glas, bis die Eisstückchen klirrend an den Rand stießen, und trank einen Schluck.

    Alexander stöhnte genervt, zog so heftig einen Stuhl hervor, dass die Beine laut über den Boden schrammten, und ließ sich schwer darauffallen. Mit verzogenem Gesicht hob er die Hände als Zeichen, dass er getan hatte, was ich wollte, wenn auch widerstrebend. Jetzt sei ich an der Reihe. 

    Also erzählte ich meine Version.

    Die Wahrheit.

    Über meine Kontakte mit Ted. Über den Überfall in der Umkleide und meine Angst. Ich erzählte alles.

    Das Einzige, was ich ausließ, war das Kribbeln, das mich in Teds Nähe manchmal überkam. Das wollte ich nicht einmal mir selbst eingestehen.

    Irgendwann im Laufe meiner Erzählung begann er seinen Milkshake zu trinken. Ein schlürfendes Geräusch aus dem Trinkhalm verriet, dass er am Boden angekommen war. Er schüttelte den Bodensatz und schlürfte noch ein wenig.

    Ich war verstummt und wartete jetzt auf seinen Kommentar.

    „Verdammt! So eine verdammte Scheiße!“

    Aufstöhnend knallte er das Glas auf den Tisch und schlug so heftig mit der Faust auf die Tischplatte, dass Wuff sich mit eingezogenem Schwanz zur Türöffnung schlich.

    Die Blubber schäumten auf, als ich die Eisstückchen in meinem Glas mit gespielter Ruhe umrührte, dann zwang ich mich dazu, einen Schluck zu trinken.

    Er schüttelte den Kopf.

    „Wenn du gehen willst, ist es okay“, sagte ich leise.

    Aber am liebsten wollte ich, dass er blieb. Ich sagte mir, wenn er mir jetzt den Rücken zukehrt und geht, bin ich ganz alleine. Aber wenn wenigstens er mir glaubt, brauche ich mich nicht mehr so zu fühlen, als hätte ich die Pest.

    „Es ist dir wohl klar, dass ich die ganze Sache nicht besonders komisch finde?“, sagte er und starrte mich an.

    „Mhm“, sagte ich.

    Für mich war es auch nicht besonders komisch. Ehrlich gesagt war es widerlich. Ekelhaft. Superstressig. Da wurde behauptet, ich hätte mit meinem Lehrer ein Verhältnis, nur um in der Mannschaft mitspielen zu dürfen!

    „Also, ich meine, die Leute reden eben“, sagte er.

    „Mhm.“

    Die redeten nicht nur! Die schrieben auch jeden überhaupt erdenklichen Scheiß.

    „Mann, so was Peinliches!“, ächzte er.

    Meine Erleichterung darüber, dass ich meine Hoffnungslosigkeit mit jemandem teilen konnte, ging allmählich in Gereiztheit über.

    Wer musste einem hier eigentlich leidtun?

    Er war nicht überfallen und nackt fotografiert worden.

    Aber er fand wohl, dass das besudelte Bild von mir auch ihn und seinen fleckenfreien Ruf beschmutzte. Er schämte sich für mich!

    „Mhm“, wiederholte ich.

    Mehr brachte ich nicht heraus.

    Die Tränen blockierten tausend andere Worte, die herausdrängten.

    Er trommelte ungeduldig gegen den Tisch.

    „Du brauchst nicht hierzubleiben“, piepste ich noch einmal mit kläglicher Stimme.

    Er gab ein irritiertes Brummen von sich, kam aber nicht her, um seine Arme um mich zu legen.

    „Ehrlich“, sagte ich mit kräftigerer Stimme.

    „Aber willst du denn nicht, dass ich dir Gesellschaft leiste?“, fragte er und machte Anstalten, aufzustehen.

    Doch, das wollte ich. Aber nicht, wenn er sich für mich schämte. Ich brauchte jemanden, der zu mir hielt.

    „Passt schon, Alex.“

    Er stand mit erleichtertem Lächeln auf, klopfte mir hastig auf die Schulter und ging.

    Ich begleitete ihn nicht an die Tür, sondern blieb sitzen und wartete darauf, dass ich zusammenbrechen und Sachen um mich schmeißen würde.

    Aber erstaunlich genug fühlte ich mich stärker, als die Tür hinter ihm zugeschlagen war. Plötzlich sah ich ein, dass dies für Alexander und mich der Anfang vom Ende war.

    Wuff kam zu mir her und stupste mit ihrer Schnauze an meine Hand. Sie wollte ein Zeichen von mir, dass alles wieder gut sei und ich keine unbegreiflichen Kommandos mehr von mir geben würde.

    Ich streichelte ihren gesprenkelten Kopf und seufzte.

    Alexander würde mir bei der Lösung meiner Probleme nicht behilflich sein. 

    Die würde ich alleine lösen müssen.

    *

    Die Dunkelheit draußen vor dem Fenster nahm zu, während ich sitzen blieb und darauf wartete, dass der Kloß aus Trauer in meinem Magen schmelzen würde. 

    Als die ersten Regentropfen gegen die Fensterscheibe schlugen, ließ ich Wuff schnell in den Garten hinaus. Später würde ich länger mit ihr spazieren gehen.

    Der Regen fiel immer dichter, als Wuff hinter den Büschen verschwand und dann genauso schnell wieder zurückkam. Sie schüttelte die nassen Tropfen von sich ab und schlüpfte an meinen Beinen vorbei ins Haus.

    Im selben Moment, als ich die Tür schloss, krachte das Unwetter los. Der Regen stürzte wie ein mächtiger, dröhnender Wasserfall herab, hing wie ein nasser Vorhang in der Luft, verwischte die Umrisse der Bäume und Büsche, trommelte aufs Dach und gluckerte in den Fallrohren. 

    Erst als der peitschende Regen sich in eine rieselnde Dusche verwandelt hatte, erhob ich mich von meinem Platz am Küchentisch. Meine Eltern waren noch nicht nach Hause gekommen. Wuff hatte es aufgegeben, auf mich aufzupassen, aber kaum merkte sie, dass ich etwas vorhatte, hörte ich ihre Krallen über den Boden klappern.

    „Wollen wir was essen, bevor wir rausgehen?“

    Das brauchte ich nicht zweimal zu fragen. Sie stand bereits vor dem Kühlschrank.

    Als ich gegessen hatte, regnete es nicht mehr. Ich schlüpfte in meine Turnschuhe, zog mir die Jacke über und ging hinaus. 

    Die feuchte Kälte kroch mir unter die Jacke, als ich Wuff anleinte. In den Wasserpfützen auf der Straße spiegelte sich der Schein der Straßenlampen. In den meisten Häusern war Licht. Blaues Fernsehflimmern, das einladende Licht einer Küchenlampe, kleine Lämpchen, die in den Fenstern standen. Es war, als hätte jedes Haus einen eigenen Radius aus Geborgenheit. Hier konnte nichts Schlimmes passieren.

    Das waren meine Gedanken, bis ich an der Wegbiegung ankam, von wo aus die Straße steil ins Zentrum hinunterführte. Vier Jungs kamen die Straße herauf. Wuff war soeben stehen geblieben, um etwas auf dem Boden zu beschnuppern, und darum sah ich die vier, bevor sie mich entdeckt hatten.

    In meinem Hinterkopf regte sich ein Gefühl der Gefahr.

    Eine Begegnung mit einer Gruppe Jungs auf einer menschenleeren Straße war nicht unbedingt etwas, worauf ich scharf war. Meine Erfahrungen hatten mich vielleicht übertrieben vorsichtig gemacht, aber lieber das, als in irgendeine schlimme Situation zu geraten.

    Ich handelte instinktiv, schlüpfte in das nächste Grundstück und versteckte mich hinter dem dortigen Haus. Die Fenster lagen im Dunkeln. Offenbar war niemand daheim, oder die Bewohner hatten sich schon zum Schlafen zurückgezogen. 

    Mein Herz klopfte. Wenn Wuff jetzt bellte, was dann?! Aber ein frisch gedüngtes Beet zog ihr Interesse auf sich, und es gelang ihr, ein paar ordentliche Kostproben zu verdrücken, bevor ich sie daran hindern konnte.

    Die Jungs zogen im Abstand von fünf Metern an mir vorbei. Ich spähte hinter der Ecke hervor und konnte sie im Licht der Straßenlampe deutlich sehen.

    Ich erkannte alle vier. Es waren die Svea-Hasser Anton, Tobias, David und Oskar.

    Wohin wollten sie? 

    Keiner von ihnen wohnte hier.

    Ich ahnte das Schlimmste.

    Sie wollten zu unserem Haus.

    Bekamen sie denn nie genug?

    Plötzlich war ich froh, dass ich nicht zu Hause war. Allein gegen diese vier, das wäre kein Spaß gewesen.

    Wuff setzte sich neben mich und gähnte laut. Ich wartete. Wenn sie entdeckten, dass niemand da war, würden sie bald zurückkommen.

    Ein heftiger Knall durchbrach die Stille.

    Wuff und ich fuhren beide gleichzeitig zusammen.

    Schon im nächsten Moment hörte ich das Stampfen von Füßen. Die Jungs kamen angerannt und liefen mit lärmendem Gelächter an mir vorbei.

    Angst machte sich in mir breit.

    Was war das für ein Knall gewesen?

    Aber erst als die lauten Stimmen nur noch schwach in der Ferne zu hören waren, traute ich mich aus meinem Versteck hervor.

    Linus’ Vater stand schon vor unserem Haus, als ich angerannt kam. Er hielt einen Feuerlöscher in der Hand. Aus unserem Briefkasten stieg qualmender Rauch hoch, oder vielmehr, aus etwas, das einmal unser Briefkasten gewesen war. Auf dem Asphalt darunter lagen die verbogenen Reste der Vorderseite und des Deckels.

    
    DIENSTAG

    Am nächsten Morgen ging ich nicht in die Schule.

    Beim bloßen Gedanken daran wurde mir übel.

    Als ob das Foto auf Facebook nicht genug gewesen wäre, wurde jetzt natürlich voller Spott und Hohn über unseren gesprengten Briefkasten gelacht. Garantiert gab’s den jetzt auch auf Facebook zu bewundern.

    Ich war zum Mobbingopfer Nummer eins der Schule geworden.

    Aber niemand würde die Tat gestehen.

    Und ich konnte nichts beweisen.

    Zwar hatte ich Anton, Tobias, David und Oskar gesehen, wie sie auf unser Haus zugingen, und danach einen kräftigen Knall gehört. Aber ich hatte nicht gesehen, dass sie den Briefkasten gesprengt hatten.

    Linus’ Vater hatte auch nichts gesehen. Er war erst nach dem Knall herausgestürzt. Und da war die Straße bereits leer gewesen.

    Die Idioten anzuzeigen konnte ich also vergessen.

    Als meine Eltern später am Abend nach Hause kamen, erwähnte ich mit keinem Wort, dass ich gesehen hatte, wer es war. Ich ließ sie über das Rowdytum fluchen, das unsere idyllische Wohngegend heimgesucht hatte, und hoffte, Anton und seine Kumpane würden sich mit dieser Machtdemonstration begnügen und mich in Ruhe lassen.

    Um nicht in die Schule zu müssen, log ich und behauptete, ich hätte frei bekommen, um Wuff zum Tierarzt zu begleiten.

    Als wir losfuhren, war ich besorgt, aber auch voller Hoffnung. Wuff würde wieder gesund werden, sagte ich mir. Jetzt würden wir Bescheid bekommen.

    Doch das bekamen wir nicht. Ein kräftiger gesunder Hund wie Wuff müsste eigentlich „dicht halten“ können, also nicht unkontrolliert pinkeln, meinte die Tierärztin. Gleichzeitig konnte sie keine Anzeichen irgendeiner akuten Erkrankung an Wuff feststellen. Eine genauere Untersuchung in der Tierklinik würde vielleicht zu einem Ergebnis führen. Aber vorher könnten wir es natürlich mit einer Tablettenkur versuchen.

    Darauf gingen wir sofort ein, obwohl die Tierärztin nicht ganz überzeugt gewirkt hatte.

    Erleichtert, weil es keine akute Krise war, aber gleichzeitig beunruhigt, weil wir immer noch nicht wussten, was Wuff fehlte, blieb ich im Auto sitzen und streichelte meinen Hund, während Mama in der Apotheke die Tabletten besorgte.

    Wenn die jetzt nicht halfen, was dann?

    Als Mama zurückkam, machte sie ein bekümmertes Gesicht.

    „Jetzt verstehe ich, warum die Ärztin gezögert hat, die Tabletten zu verschreiben!“, sagte sie. „Das ist ja das reinste Rattengift! Hör dir mal diese Nebenwirkungen an! Durchfall, Bewusstlosigkeit, Herzprobleme …“

    Ich sah Wuff an, die mir sofort einen nassen Kuss gab.

    „Sollen wir ihr das wirklich geben?“, fragte ich.

    Mama schüttelte entschieden den Kopf.

    „Nein! Im Haus muss sie eben eine Schutzhose tragen, dann warten wir noch etwas ab.“

    Sie steckte sich die Tablettendose mit einer Miene in die Tasche, als würde sie sich daran verbrennen.

    Mama bestand darauf, mich in die Schule zu fahren und akzeptierte keine Widerrede.

    Ich simste Jo, dass ich unterwegs sei und bat sie, auf dem Parkplatz auf mich zu warten. Die Mittagspause dauerte noch zehn Minuten.

    Mit Jo an meiner Seite würde ich es besser aushalten. Meine Freundin in der Not, die mich so oft mit traurigen Augen angesehen hatte, um mir zu zeigen, wie sehr sie mich bedauerte. Ab und zu hatte sie mich fest an sich gedrückt, sodass ich ihre Haare in den Mund bekam, und tröstende Worte geflüstert, dass alles wieder gut werden würde.

    Bestimmt würde sie das jetzt auch wieder tun. 

    Jo erwartete mich, als ich aus dem Auto stieg und die hintere Tür vor Wuffs enttäuschter Schnauze zuschlug.

    „Was war denn jetzt mit Wuff?“, fragte sie, nachdem sie Mama zum Abschied zugewinkt hatte.

    Gleichzeitig schielte sie zu den anderen Schülern hinüber.

    „Die Tierärztin wusste es nicht so genau.“

    „Schade. Hat sie Tabletten gekriegt?“

    „Ja, schon, aber … die wollen wir ihr nicht geben …“

    Die anderen begannen ins Schulhaus zu strömen.

    Sie fragte nicht, warum.

    Mit einem dumpfen Schmerz in der Magengegend blieb ich schweigend stehen.

    „Aha“, sagte Jo. „Ich denke, wir gehen jetzt besser rein.“

    Wir gingen zusammen ins Schulhaus und setzten uns nebeneinander hin, aber in meinem Kummer blieb ich allein.

    Ich fühlte mich in Wuffs Namen gekränkt.

    Bedeutete mein Hund Jo so wenig?

    Natürlich rechnete ich nicht damit, dass sie zusammenbrechen würde, bloß weil es Wuff schlecht ging, ein bisschen mehr Anteilnahme hätte sie jedoch zeigen können.

    Aber sie holte ihre Bücher aus der Tasche, als ob nichts gewesen wäre.

    Ist das eigentlich noch meine beste Freundin?!

    Plötzlich spürte ich, dass jemand mich anstarrte.

    Anton und Tobias.

    In all der Sorge um Wuff hatte ich unseren gesprengten Briefkasten ganz vergessen.

    Verdammte Idioten!, grimassierte ich zu ihnen rüber.

    Dann wandte ich mich dem Fenster zu.

    Aber nicht schnell genug, um nicht Tobias’ triumphierendes Grinsen zu sehen.

    Ich hielt mich krampfhaft mit beiden Händen an der Bank fest, sonst wäre ich davongerannt.

    Jeder hat eine Schmerzgrenze. Ich war nur eine Haaresbreite von meiner entfernt.

    *

    „Dieses Spiel wird nicht wegen guter Einsätze, Fairness oder positiver Haltung in die Geschichte eingehen. Dieses Spiel werden wir wegen eures bescheuerten Hickhacks um die Umkleideräume in Erinnerung behalten!“

    Der Trainer der gegnerischen Mannschaft sprach Klartext. Kaum war das Qualifikationsspiel abgepfiffen worden, fing auch schon das Gezicke an.

    „Hey, was soll der Scheiß, sonst müssen wir die Umkleide doch auch nie mit der gegnerischen Mannschaft teilen!“

    Es war der größte Junge der Mannschaft aus Huddinge, der das heraustrompetete. Auch während des Spiels hatte er am meisten herumgesponnen und den Schiri fast in den Wahnsinn getrieben mit seinem Gemotze.

    Alle Blicke richteten sich auf mich.

    Ich stand in der Reihe der fünfzehn mit den blauschwarzen Trikots und tat so, als wäre mein Trikot eine Rüstung. Sonst hätte ich es nicht ausgehalten. Ganz kurz war ich glücklich und stolz gewesen, hatte ein Gefühl der Zusammengehörigkeit gehabt, war genau wie alle anderen auf den Rücken geklopft worden. Sogar David und Ibrahim hatten mir ein High five an die Hand geklatscht, als ich kurz vor Spielende noch zwei Tore schoss.

    Jetzt lag mein Stolz in Trümmern.

    „Unsere gegnerische Mannschaft hat entschieden, in dieser Aufstellung zu spielen, und das außerdem erfolgreich – wir können einiges von ihnen lernen, unter anderem ihr schnelles Kontern –, also haben wir das zu respektieren.“

    Das Lob des Trainers richtete sich an Ranjan und mich. Wir beide hatten die meisten Tore geschossen und damit für den Sieg gesorgt.

    „Darum bedanken wir uns für ein gutes Spiel …“

    Er nickte uns zu, zwinkerte dann aber mit dem einen Auge.

    „Aber wir werden uns revanchieren, beim nächsten Mal machen wir euch zu Mus! Und jetzt, alle Mann aus Huddinge, auf in die Dusche!“

    „Und ihr aus der Tumbamannschaft, ihr bleibt hier!“

    Ted versuchte den Lärm zu übertönen, der entstand, als eine Gruppe erschöpfter Jungs zur Umkleide losstampfte.

    „Hallo!“

    „Was ist denn jetzt schon wieder?“, knurrte David.

    Ted wartete, bis die andere Mannschaft vom Umkleideraum verschluckt worden war und es in der Halle stiller wurde.

    „Bei dieser Gelegenheit möchte auch ich mich bei euch für das gute Spiel bedanken. Unsere Taktik mit dem schnellen Tempowechsel in der Verteidigung hat sie total verwirrt.“

    Alexander und Oliver fühlten sich angesprochen und klatschten die Hände aneinander.

    „Und genau wie Holger soeben gesagt hat, das war ein scharfes Spiel, Ranjan und Svea! Superpräzises Kontern …“

    „Spitzenmäßig!“, brüllten Johannes und Mohammed im Chor.

    „Ran-jan, Ran-jan, Ran-jan …“, schrien Ibrahim und Patrick.

    Die ganze Mannschaft stimmte in die Rufe ein. Ich auch.

    Alexander, Ranjan und Mohammed machten Daumen hoch in meine Richtung.

    Aber Zurufe bekam ich keine.

    „Wir haben noch einiges über das, was am Sonntag passiert ist, zu besprechen, doch das muss warten, bis wir daheim sind. Aber vielleicht möchte jemand was zum heutigen Spiel sagen?“

    Der Kloß in meiner Brust wuchs, aber ich nahm all meinen Mut zusammen. Meiner Meinung nach hatten wir in der zweiten Halbzeit nicht die richtige Aufstellung gehabt.

    „Also, ich finde …“

    „Hat jemand gestern die Championsleague gesehen?“, brüllte Oskar.

    „Ja!“, kam es lautstark von David. „Das war voll der Hammer …“

    „Hey!“, unterbrach Ted ihn. „Jetzt will Svea was sagen.“

    „Na, dann aber ein bisschen plötzlich!“, fauchte David.

    „Bitte, Svea!“, sagte Ted.

    „Also, das, was in der zweiten Halbzeit passiert ist, als …“

    „Unsere Jungs sind allmählich so weit!“, rief Holger aus der Umkleide. „Falls ihr auf uns wartet, hier ist die Luft jetzt rein!“

    „Gut, ich muss nämlich los“, sagte Ibrahim.

    Er und Oskar machten ein paar Schritte auf die Umkleide zu.

    „Hier geht niemand, bevor ich es sage!“, herrschte Ted sie an. „Svea wollte etwas sagen. Bitte, Svea!“

    Ibrahim warf mir finstere Blicke zu. Ein paar andere schielten zur Wanduhr hinüber.

    „Ach, nichts“, murmelte ich.

    „Dann dürfen wir jetzt los?“

    David war schon unterwegs.

    Ted seufzte enttäuscht.

    „Na, von mir aus!“

    Am liebsten hätte ich meinen Schläger genommen und ihn jedem Jungen auf den Schädel gehauen, der sich einbildete, es wäre sein gutes Recht, mich mies zu behandeln.

    Die Wut stieg in mir hoch und presste sich heraus.

    „Ihr könnt mich mal!“

    Alle hielten inne.

    Aber ich drehte mich um und rannte auf den Umkleideraum zu.

    „Svea, warte!“, rief Ted hinter mir her.

    Ich tat so, als würde ich ihn nicht hören.

    Es gab nur eine Stimme, die meine Flucht in die Einsamkeit des Umkleideraums hätte stoppen können.

    Aber Alexander schwieg.

    
    MITTWOCH

    Unserer Lehrerin Birgitta Hallberg stand vor dem Klassenzimmer und begrüßte die Eltern mit Handschlag. Wir Schüler bekamen eine Art angedeutete Umarmung. „Wie schön, dass ihr kommen konntet!“, wiederholte sie immer wieder und schien es tatsächlich auch so zu meinen. Kaffee und Gebäck waren auf einem langen Tisch bereitgestellt. Per Lundström stand daneben und erinnerte mit seinem krausen Haarschopf und seiner ausgebeulten Hose wie immer an einen gut gelaunten Waldschrat. Er sorgte dafür, dass alle sich mit einer Plastiktasse, einem Teller mit Gebäck und einer weißen Serviette bewaffneten, bevor sie Platz nahmen.

    Alexander und sein Vater saßen bei Ranjans Eltern und Mohammeds Vater. Meine Mutter suchte automatisch die Gesellschaft von Jos Mutter. Beide trugen Rock und Polohemd, fast so, als hätten sie das vorher vereinbart. Nachdem sie das lachend festgestellt hatten, setzten sie sich neben das Fenster.

    Ich setzte mich zu Jo.

    „Hast du deinen Eltern gesagt, dass sie sich auf keinen Fall für die Klassenreise anmelden dürfen?“, flüsterte sie.

    Ich nickte.

    Da lächelte sie zufrieden.

    „Dann können wir doch mitfahren, oder?“

    Ich nickte noch einmal, allerdings nur zögernd. Doch dann sagte ich mir, bis zum Frühling würden alle meine Probleme überstanden sein und das Leben wieder normal laufen.

    Lundström klatschte in die Hände. Es war punkt sieben, Zeit, anzufangen.

    „Herzlich willkommen zum heutigen Elternabend! Haben alle Kaffee bekommen?“

    Von den Eltern, die sich mit den Schülern in den Bänken drängten, stieg ein bejahendes Gemurmel auf.

    Lundström und Birgitta Hallberg legten los. Zuerst kamen die üblichen Themen – Beurteilungsgespräche, Abschlussfeier und Allgemeines zur Schulordnung.

    Die Eltern tranken ihren Kaffee zunächst ohne Kommentare.

    Aber als Lundström das Thema einer eventuellen Klassenreise nach Gotland anschnitt, kam Leben in die Bude. Alle waren sich rührend einig. Selbstverständlich müsse den Schülern diese Reise ermöglicht werden. Es sei ja ihre letzte Chance, etwas Schönes gemeinsam zu unternehmen. Erst als Lundström fragte, welche Eltern die Reise begleiten wollten, wurde es wieder still.

    Mamas Blick flackerte zwischen Lundström und mir hin und her, aber sie sagte nichts, während Lundström und Birgitta Hallberg versuchten, Freiwillige aufzureißen. Sie mussten sich ganz schön ins Zeug legen, bis sie vier widerstrebende Eltern beisammenhatten, die vor sich hin brummten, eigentlich hätten sie keine Zeit. Gleichzeitig fluchten vier Schüler laut darüber, dass ausgerechnet ihre bescheuerten Eltern etwas versauen würden, wovon sie seit Jahren geträumt hatten.

    „So, das wären jetzt alle Punkte auf der Tagesordnung“, sagte Frau Hallberg mit einem zufriedenen Blick auf die Uhr.

    Das Ganze hatte nur eine Stunde gedauert.

    „Also, da gibt es noch eine Frage, die viele von uns bewegt.“

    Die Frau, die sich mit diesen Worten erhoben hatte, war elegant gekleidet, selbstsicher, mit frischer Urlaubsbräune im Gesicht.

    Anton sah mit schmalem Blick zu mir herüber. Das war natürlich seine Mutter. Panik stieg in mir auf, als ich ahnte, was sie sagen wollte.

    „Unser Sohn Anton ist neu an dieser Schule und fühlt sich auch wohl hier, aber die Schulpolitik in Sachen Sport hat uns dann doch sehr erstaunt. In seiner früheren Schule hat Anton in einer sehr erfolgreichen Mannschaft Hallenhockey gespielt. Wir haben selbstverständlich angenommen, er würde mit offenen Armen in der Mannschaft seiner neuen Schule willkommen geheißen, aber aus irgendeinem Grund musste er zurückstehen – hinter einem Mädchen!“

    Sie legte bewusst eine Pause ein, um die Worte einsinken zu lassen. Alle wussten, um was es ging und über wen sie sprach. Ich spürte die verstohlenen Blicke, die auf mich gerichtet wurden.

    „Entschuldigen Sie meine Frage, aber es heißt, bei der Auswahl wäre nicht alles rechtmäßig zugegangen. Im Übrigen habe ich noch nie gehört, dass Mädchen in einer Jungenmannschaft spielen. Ist dieser junge Sportlehrer wirklich reif genug für seine Aufgabe?“ 

    Mama fuhr hoch, mit rotem Gesicht.

    „Meiner Meinung nach ist es jetzt höchste Zeit, dass diese Schlammschlacht beendet wird!“

    „Mama, bitte“, murmelte ich leise.

    Sie sah mich kurz an, etwas verblüfft, als hätte sie erwartet, dass ich sie stattdessen anfeuern würde.

    „Na, hör mal! Die lügt doch!“

    „Bitte sei still, Mama“, flüsterte ich matt.

    Aber Mama war zu empört, um den Mund halten zu können.

    „Herr Lundström, Frau Hallberg, können Sie dieser … Person vielleicht erklären, wie es sich wirklich verhält?“

    Lundström war offenbar auf diese Frage vorbereitet. Er übernahm schon das Wort, bevor Mama überhaupt wieder Platz genommen hatte.

    Irgendwo über meinem laut pochenden Puls hörte ich ihn Bjarne Lunds Worte wiederholen, warum gerade ich in die Mannschaft aufgenommen worden war. Er betonte auch, dass es Lund gewesen sei und nicht Ted, der die Mannschaft aufgestellt hatte. Dann ging er dazu über, meine Fähigkeiten zu preisen.

    Und ich wäre am liebsten gestorben.

    „Aber welche Erklärung haben Sie dann für dieses gewisse Foto?“, fragte Antons Mutter schnippisch.

    „Welches Foto?“, fragte Lundström verwirrt.

    „Das eine, auf dem sie …“

    Sie deutete auf mich.

    „… vom Sportlehrer umarmt wird. Und auf dem Bild ist sie nackt. Es steht im Internet. Sie können selbst nachschauen! Und Sie, wie war noch mal Ihr Name, Idas Mutter …“

    „Svensson“, murmelte Idas Mutter verlegen.

    „Es stimmt doch, dass Sie gesehen haben, wie er das Mädchen in seinem Auto in den Arm genommen hat?“

    Ich schoss mit solcher Wucht hoch, dass der Stuhl hinter mir umfiel, und hörte Mama noch rufen, bevor die Tür hinter mir zuschlug.

    *

    Ich rannte den ganzen Weg im Nieselregen nach Hause. Papa kam mir in der Diele entgegen, vermutlich von Mama vorgewarnt. Völlig durchnässt warf ich mich ihm laut weinend in die Arme.

    Nur ein, zwei Minuten später tauchte Mama auf.

    Ich weinte so hysterisch, dass sie mich auf dem Weg ins Wohnzimmer stützen mussten. Dort sank ich aufs Sofa, immer noch von Papas Arm gehalten.

    Als Mama sich uns gegenüber niederließ, gesellte sich Wuff sofort zu ihr. Mama ergänzte meine schniefende, schluchzend hervorgestoßene Beschreibung des chaotischen Elternabends.

    Sie war immer noch außer sich vor Wut. Obwohl sie sich um Beherrschung bemühte, blieb ihr immer wieder die Stimme weg. Ab und zu stöhnte sie laut und fluchte über Antons böswillige Mutter und die anderen Eltern, die sie stillschweigend hatten losquatschen lassen.

    „Ich dachte, alle wären damit einverstanden gewesen, dass du in die Mannschaft kommst“, sagte Papa betrübt. „Du bist doch der beste Torschütze von allen.“

    „Mhm“, murmelte ich halberstickt von Tränen.

    „Außerdem hast du doch Anton gar nicht den Platz weggenommen“, sagte Mama. „Der Kerl ist doch erst gekommen, nachdem Lund die Mannschaft aufgestellt hatte, nicht wahr?“

    „Mhm. Und falls einer von uns ausfällt, ist Jonas an der Reihe und nicht Anton. Aber viele versuchen es so hinzudrehen, als ginge es um Anton oder mich. Die machen einen solchen Aufstand, das ist einfach zum Kotzen!“

    Mama richtete sich auf.

    „Läuft das schon lange?“

    „Ja.“

    „Wirst du gemobbt?“

    „Mhm.“

    „Das gibt’s doch nicht! Hast du mit einem Lehrer oder dem Rektor darüber gesprochen?“

    „Nein.“

    „Warum hast du denn nichts gesagt?“, fragte Mama traurig.

    Ich zuckte stumm die Schultern. Über gewisse Dinge will man eben nicht reden.

    „Was machen die denn?“, setzte Papa seine Befragung fort.

    „Sie starren mich in der Schule an, schicken fiese Mails und schreiben Gemeinheiten auf Facebook.“

    „Zum Beispiel?“

    „Dass ich eine Schlampe bin und stinke und so.“

    Mama sah mich an und rümpfte die Nase, fast so, als fände sie das auch.

    „Das ist ja ungeheuerlich!“

    „Schreiben sie denn auch, dass du aus der Mannschaft rausfliegen sollst?“, fuhr Papa fort.

    „Mhm.“

    „Ja, klar“, meinte er dann grimmig. „Das ist natürlich der Sinn der Sache.“

    Mama seufzte und sah mich mit ernsten Augen an.

    „Was war das für ein … Foto, das Antons Mutter erwähnt hat?“, fragte sie mit leicht zitternder Stimme. 

    Die Worte von Antons Mutter mussten Bilder erzeugt haben, die jetzt in Mamas Kopf rotierten, egal, wie sehr sie sich dagegen wehrte.

    Mir war klar gewesen, dass sie diese Frage früher oder später stellen würde, aber leichter wurde es dadurch nicht.

    Ich seufzte, holte tief Luft und begann zu erklären, wie es dazu gekommen war, dass ich nackt in Teds Armen fotografiert worden war. Und warum Idas Mutter sich eingebildet hatte, Ted hätte mich in seinem Auto umarmt. Nach einigem Zögern erzählte ich auch, was passiert war, als unser Briefkasten gesprengt wurde.

    Mama schüttelte langsam den Kopf, als ich geendet hatte.

    „So darf das nicht weitergehen! Diese Jungs sind auf dem besten Weg, deinen Ruf zu ruinieren. Ja, dein ganzes Leben!“ 

    „Wir werden natürlich Anzeige erstatten“, sagte Papa. „Wegen sexueller Belästigung. So was ist strafbar. Die Sprengung von unserem Briefkasten auch. Diese Unverschämtheiten müssen ein Ende haben.“

    Ich richtete mich im Sofa auf.

    „Nein!“

    „Aber Schatz, wir können doch nicht einfach die Augen zumachen“, sagte Mama. „Du wirst gemobbt, belästigt und schlechtgemacht! Sie haben sich an unserem Eigentum vergriffen. Wer weiß, was sie sich als Nächstes einfallen lassen?“

    „Das ist wieder mal typisch für euch!“, schrie ich. „Was glaubt ihr wohl, warum ich nichts gesagt hab? Weil ich wusste, dass es dann so wird wie jetzt!“

    Die Tränen drängten sich schon wieder hoch, während ich zwischen Mama und Papa hin und her schaute.

    „Dadurch wird es nur noch schlimmer, kapiert ihr das nicht?“, wimmerte ich. „Ihr dürft einfach keinen Wirbel machen, mit Anzeigen und der Polizei und dem Rektor und so. Das ertrage ich nicht!“

    Meine Beine zitterten. Ich zitterte überhaupt von Kopf bis Fuß.

    „Das … ertrage … ich nicht“, wiederholte ich schluchzend.

    „Aber was sollen wir dann tun?“, rief Mama aus. „Die Vorstellung, dass mein großartiges … tüchtiges Mädchen …“

    Ihre Stimme brach. 

    Sie flog von ihrem Platz hoch, war mit ein paar Schritten bei mir, sank neben mich und schloss mich in die Arme.

    Und wieder strömten meine Tränen. Mamas Pulli unter meiner Wange wurde klatschnass.

    Als der Tränenstrom allmählich versiegte, hing ihre Frage immer noch in der Luft.

    Ich richtete mich auf und schnäuzte mich.

    „Ich werd ihnen zeigen, dass ich besser bin als die Jungs“, erklärte ich heiser. 

    „Es genügt doch, dass du genau so gut bist“, meinte Papa.

    „Scheint nicht so“, sagte Mama traurig. „Aber fiesen Kerls und deren genauso fiesen Müttern darf man nicht erlauben, deine Chancen zu ruinieren. Wenn du mit dem Hallenhockey aufhörst, dann nur, weil es deine eigene Entscheidung ist, nicht, weil du dazu gezwungen wirst. Darin sind wir uns doch einig?“

    „Mhm“, murmelte ich und schnäuzte mich noch einmal.

    „Aber wenn es so weitergeht, müssen wir bald etwas unternehmen, das begreifst du doch?“

    „Mhm.“

    „Und dieses Foto muss aus dem Netz verschwinden!“, rief Papa aus.

    Zu meiner Erleichterung verlangte er nicht, es zu sehen.

    „Ted wollte checken, ob man es irgendwie entfernen kann.“ 

    „Gut. Ich werde ihn mal anrufen und mit ihm reden.“

    „Warum denn?“

    „Hör mal, das ist doch selbstverständlich. Er ist dein Trainer und dein Lehrer. Ich möchte hören, was er meint und was er tun kann. Schließlich ist er doch genau wie du davon betroffen.“

    Ja, das war er natürlich. Aber irgendwie störte es mich trotzdem, dass Papa Ted anrufen wollte. Ich befürchtete, er würde sich mit ihm herumstreiten und ihm die Schuld an meiner Misere geben.

    Aber mir fiel nichts ein, wie ich Papa daran hindern könnte. Meine lautstarken Proteste würden eher seinen Verdacht wecken, so à la kein Rauch ohne Feuer.

    Also hielt ich den Mund.

    Mama stieß einen tiefen Seufzer aus.

    „Okay, wir warten noch ein paar Tage ab. Per Lundström und Frau Hallberg haben versprochen, die Schulleitung über diesen chaotischen Elternabend zu informieren. Danach wirst du in der Schule hoffentlich in Ruhe gelassen werden.“

    Als Mama okay sagte, sprang Wuff von dem anderen Sofa runter und versuchte sich zwischen uns zu drängen. Bald saß die ganze Familie nebeneinander aufgereiht.

    Ich schaute hinaus und seufzte. Der Regen hing wie ein dichter Vorhang vor dem Fenster.

    „Ich muss mit Wuff raus“, sagte ich und machte Anstalten, mich zu erheben.

    „Nein, das mache ich“, sagte Papa und drückte mich sanft aufs Sofa zurück.

    Mein Körper war von dem vielen Weinen wie ausgelaugt, darum hatte ich keine Kraft, um zu protestieren.

    Als er gegangen war, musste ich an die Mütter von Anton und Ida denken und verglich sie mit meiner eigenen.

    Um nichts in der Welt hätte ich tauschen mögen.

    Ich lehnte mich an Mamas Schulter.

    Es tat gut, einfach so dazusitzen und nichts zu tun.

    
    SAMSTAG

    Donnerstag und Freitag blieb ich zu Hause. Ich behauptete, ich hätte Bauchschmerzen. Die hatte ich auch, kaum dass ich an die Schule dachte.

    Mittlerweile hatten natürlich alle dieses peinliche Foto von Ted und mir gesehen.

    ALLE.

    Wenn das kein Grund für Bauchschmerzen war.

    Mama hatte nichts dagegen, mich krankzumelden, brummte aber etwas darüber, die Schule müsse ihre Verantwortung übernehmen und wenn es für diese Geschichte nicht bald eine Lösung gäbe, werde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen. 

    Ted rief an und versuchte mich zum Freitagstraining zu überreden. Wir würden ein Trainingsspiel gegen eine Mannschaft eines benachbarten Gymnasiums spielen. Aber dafür hatte ich keine Kraft.

    Alexander rief nicht an. Ich ihn auch nicht.

    Svea + Alexander war wohl kein Thema mehr.

    Aber auch das herauszufinden war mir zu anstrengend.

    Jo rief kurz an. Ich sagte ihr, ich würde mich wieder bei ihr melden, sobald es mir besser ging.

    Ich machte lange Spaziergänge mit Wuff. Inzwischen ging es ihr schlechter. Sie konnte nicht mehr so rennen wie sonst und keuchte heftig, obwohl die Temperatur sich dem Nullpunkt näherte.

    Es waren zwei lange, schwere Tage, in denen das Leben mir wirklich beschissen vorkam.

    Erst am Samstagmorgen fühlte ich mich etwas besser. Der Raureif hatte das Gras und die kahlen Zweige der Büsche weiß angepinselt, als Papa und ich zu Tea fuhren, um sie zum Schwimmen abzuholen. Sie kam sofort heraus, als Papa vor dem Haus anhielt.

    Ted ließ sich nicht blicken. Ich war enttäuscht, aber gleichzeitig auch erleichtert. Das ganze hinterhältige Gerede hatte seine Wirkung getan und auf meine Einstellung ihm gegenüber abgefärbt. Es war fast, als wären wir wirklich zusammen gewesen. Und darum wäre es peinlich gewesen, ihn in Papas Gegenwart zu treffen. Wo ich doch Papas kleines Mädchen war.

    Papa war Alexander gegenüber oft kurz angebunden und kühl, als hätte Alexander mich irgendwie von ihm geklaut. Wie würde er dann zu Ted sein? Ted war ja mein Lehrer.

    Papa hatte mit Ted gesprochen, mir aber nicht erzählt, worüber sie geredet hatten. Und ich traute mich nicht zu fragen.

    Auf meinen Vorschlag nahm Tea auf dem Beifahrersitz Platz. Völlig unbefangen begann sie sich mit Papa zu unterhalten, während ich hinter ihnen saß und in Gedanken immer wieder alle Möglichkeiten durchging, wie sie im Hallenbad verunglücken könnte.

    Was sollte ich machen, wenn sie in der Dusche ausrutschte, sich am Saunaaggregat verbrannte oder im Schwimmbecken mit jemandem zusammenstieß? 

    Total wahnsinnig, dass ich mich auf das hier eingelassen habe!

    Als Papa im Umkleideraum der Herren verschwunden war, zitterte ich vor Unruhe. Jetzt lag alles bei mir!

    Hilfe! Das hier schaffe ich nie!

    Ratlos trottete ich hinter Tea her, als sie zum Umkleideraum wanderte und dabei fröhlich darüber sprach, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, wieder schwimmen zu dürfen. Sie ging mit entschlossenen Schritten und hielt dabei immer den weißen Stock ein Stück vor sich auf den Boden. Der Stock warnte sie vor Unebenheiten und Hindernissen, bevor ich auch nur ansatzweise dazu kam, ihr zu sagen, was vor ihr lag.

    Genauso hilflos fühlte ich mich im Umkleideraum. Tea schlüpfte rasch aus ihren Kleidern und schloss sie und den weißen Stock in ihrem Schrank ein. Dann wickelte sie sich das Handtuch um den Körper und stellte sich neben mich. 

    „Bist du fertig?“, fragte sie.

    „Mhm.“

    Ich warf meine Kleider in den Schrank und schloss ihn ab.

    Was muss ich jetzt machen?

    Schließlich ergriff ich unbeholfen ihren Arm.

    „Komm, wir gehen in die Dusche“, murmelte ich und machte einen Ruck.

    Da befreite sie sich sanft, aber bestimmt. „Nein, so.“

    Damit schob sie ihren Arm unter meinen. Arm in Arm traten wir in die dampfende Wärme der aufgedrehten Duschen.

    Ungefähr zehn Frauen und Mädchen hielten sich in dem großen Duschraum auf. Die älteren Frauen nahmen keine Notiz von uns. Dagegen schielten ein paar jüngere Mädchen verstohlen in unsere Richtung. Ein Mädchen, das ich aus unserer Schule wiedererkannte, knuffte ihre Freundin in die Seite, flüsterte etwas und begann dann wie verrückt zu kichern.

    Es war viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte.

    Tea wickelte sich ruhig aus dem Handtuch und tastete nach einem Haken an der Wand, während ich danebenstand, mich genierte und am liebsten davongerannt wäre.

    Mir war klar, was die dachten.

    Tea ging auf die Duschen zu, ganz normal, ohne ihren weißen Stock.

    Ich eilte hinterher.

    „Warte, ich helfe dir“, sagte ich laut. „Ich drehe das Wasser auf und dann stelle ich mich in die Dusche neben dir. Du kannst ganz beruhigt sein.“

    Dabei schielte ich zu den kichernden Mädchen rüber.

    Hörten sie das?

    Das Gekicher war jäh verstummt. Allmählich kapierten sie. Die ist ja irgendwie behindert. Oh je!

    Aber sie konnten es nicht lassen, Tea auch weiterhin zu beobachten. Als wollten sie sehen, ob sie auch mit allem klarkommen würde.

    Ich hatte meine Dusche kaum aufgedreht, als Tea die ihre abstellte, weil sie schon fertig war.

    „Die Sauna ist rechts“, fuhr ich mit unverändert lauter Stimme fort. „Warte, ich komme gleich.“

    Als ich ihr die Tür aufhielt, schlug mir die Wärme entgegen. Tea kletterte gelenkig ganz nach oben und setzte sich auf ihr Handtuch.

    Ich kletterte ihr hinterher, lehnte mich an die heiße Wand und atmete auf.

    „Sind wir allein?“, fragte Tea.

    „Ja.“

    Sie lachte kurz.

    „Die haben mich angegafft wie blöd, oder?“

    Ich errötete in der Hitze. War ja klar, dass sie das kapiert hatte.

    „Mh.“

    „Daran gewöhnt man sich. Ich meine, als Begleitung. Ich selbst brauche sie ja nicht zu sehen.“

    In dem schweißglänzenden Gesicht war keine Bitterkeit zu sehen. Ihr Haar kräuselte sich in der feuchten Wärme. Wenn sie nur selbst hätte sehen können, wie hübsch sie war!

    „Echt lieb von dir, mich mitzunehmen“, sagte sie, nachdem wir eine Zeit lang geschwiegen hatten.

    „Ach was, ich freu mich doch, dass du mitgekommen bist“, entgegnete ich.

    Als wir aus dem Umkleideraum herauskamen, konnte ich mich endlich entspannen. Papa war schon im Wasser und würde jetzt ebenfalls auf Tea aufpassen. Wenn es überhaupt nötig war. Tea schlüpfte ins Schwimmbecken und schwamm davon. Aber es dauerte noch eine gute Weile, bis ich es riskierte, sie aus den Augen zu lassen und einzusehen, dass sie gut allein zurecht kam.

    Das Schwimmbecken war halb leer. Am unteren Ende warfen drei Jungs einen Ball hin und her, außerdem zog eine ältere Frau ihre täglichen Bahnen. 

    Ich tauchte ins Becken, glitt ein paar Meter unter Wasser und schwamm dann rasch ein paar Bahnen. Ab und zu sah ich mich nach Tea um. Sie schwamm ruhig in gleichmäßigem Rhythmus und schien das Wasser genauso sehr zu genießen wie ich.

    Der schrille Ton einer Trillerpfeife schreckte mich auf.

    Wo war Tea?

    War ihr etwas passiert?

    Ein Mann in Shorts und Trainingsjacke winkte mir vom Beckenrand aus mit beiden Armen zu.

    „Hallo, Svea!“

    Das war Jerry, mein alter Schwimmtrainer!

    Ich kraulte mit aller Kraft zu ihm und hievte mich auf den Beckenrand.

    „Das kannst du auch schneller“, behauptete er.

    „Hör bloß auf!“, schnaubte ich und stellte mich vor ihn hin.

    Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen zwinkerte er mir zu.

    „Hab bloß Spaß gemacht! Schön, dich zu sehen!“

    „Gleichfalls. Was machst du hier?“

    „Was glaubst du wohl?“

    „Echt? Bist du wieder zurückgekommen?“

    „Jepp! Und du, wo bist du denn abgeblieben? Ich hätte gedacht, dass du inzwischen die Starschwimmerin des Vereins bist!“

    „Na ja …“

    „Nein, wirklich. Es heißt, du hast aufgehört. Warum denn?“

    „Weil du nicht mehr da warst.“

    Ich lächelte, aber wahrscheinlich begriff er, dass ich es ernst meinte.

    „Jetzt bin ich da. Wann fängst du an?“

    Bevor ich antworten konnte, kam Papa in unsere Richtung geschwommen. Er ließ sich im Wasser treiben, während er zu uns hinaufblinzelte.

    „Hallo, Jerry! Bist du wieder da? Schön, dich zu sehen!“

    „Gleichfalls. Hör mal, Janne, du musst dafür sorgen, dass deine Tochter wieder mit dem Schwimmtraining anfängt.“

    Papa sah mich nachdenklich an.

    „Ich weiß nicht recht. Sie hat vollauf mit ihrem Hallenhockey zu tun.“

    „Das eine schließt das andere doch nicht aus, oder, Svea?“

    „Muss ja auch noch für die Schule lernen“, murmelte ich.

    „Hey, was soll das! Gib uns eine Chance! Der Verein braucht dich. Für den Anfang zweimal die Woche Training. Das schaffst du doch?“

    Der Vorschlag klang verlockend. Schwimmen war ein gutes Training. Dann könnte ich auf das Jogging verzichten, jetzt, wo es morgens und abends immer kühler wurde.

    „Werd’s mir überlegen. Aber rechne nicht damit, dass ich bei irgendwelchen Meisterschaften mitmache.“

    „Das wollen wir erst mal sehen. Ruf mich nächste Woche an. Ich hab noch meine alte Nummer.“

    „Mhm.“

    Er lächelte und nickte, als hätte ich schon ja gesagt.

    „Und jetzt will ich einen eleganten Sprung sehen.“

    „Ich bin keine Kunstspringerin“, murmelte ich.

    „Und?“

    Der Sprungturm sah bedrohlich hoch aus. Ich hatte schon lang keinen Sprung mehr gewagt. Jerrys Blick ruhte auf mir. Das gab mir Kraft. Wie immer gelang es ihm, in mir den Wunsch zu wecken, mein Bestes zu geben.

    Ich trotzte meiner Angst, kletterte ganz nach oben und begab mich auf leicht zittrigen Beinen ans äußerte Ende des Sprungbretts. Dort ging ich in die Knie, holte tief Luft und schoss mit ausgestreckten Armen in die Luft hinaus. Meine Arme zerteilten das Wasser direkt vor dem Kopf.

    Mir war ein eleganter Sprung gelungen.

    Das Wasser leitete Papas und Jerrys Beifallklatschen an meine Ohren. Voller Euphorie schwamm ich an die Wasseroberfläche.

    Ich bin richtig gut!

    So zuversichtlich hatte ich mich schon ewig nicht mehr gefühlt. Jerrys Lob ließ mich wachsen.

    Diese Einsicht machte mich froh.

    Und traurig.

    Was machte ich da eigentlich?

    Hinterher sprach ich in der Sauna mit Tea darüber, dass ich vielleicht wieder mit dem Schwimmtraining anfangen wollte.

    „Das klingt ja super, aber hoffentlich hörst du deshalb nicht mit dem Hallenhockey auf?“

    Die Versuchung war groß, mit „doch“ zu antworten.

    „Ich weiß nicht. Diese vielen Gemeinheiten sind ziemlich ätzend.“

    „Dann hätten die fiesen Typen aber gewonnen!“

    Ich zuckte zusammen. Wie viel wusste sie? Klar, Ted hatte ihr wohl das meiste erzählt.

    Ich seufzte.

    „Du hast recht. Und das ist auch der einzige Grund, warum ich trotzdem weitermache.“

    So war es tatsächlich, sagte ich mir verbittert.

    Wir schwiegen.

    „Nimmst du mich noch mal zum Schwimmen mit?“, fragte sie dann leise.

    Ich musste mich erst an den neuen Gedanken gewöhnen, dass es mir keinen Spaß mehr machte, Hallenhockey zu spielen und zögerte darum ein klein wenig zu lang mit meiner Antwort.

    Sie atmete ein.

    „Tut mir leid, du hast natürlich jede Menge Freunde. Sorry. Ich wollte mich nicht aufdrängen.“

    „Was? Nein, ich musste nur gerade an was anderes denken. Natürlich nehme ich dich wieder mit!“

    Zufrieden lächelnd lehnte sie sich an die Wand.

    Das tat ich auch, obwohl mir brennend heiß wurde. Aber nicht von der Wärme in der Sauna, sondern von der neuen Einsicht, die ich soeben gewonnen hatte.

    Sie war davon ausgegangen, dass ich selbstverständlich jede Menge Freunde hatte.

    Aber hatte ich das?

    Und wenn, wo steckten die dann in letzter Zeit?

    
    SONNTAG

    Alexander ließ nichts von sich hören, nicht einmal, um mir zu erzählen, wie das Training am Freitag gelaufen war. Das machte mich so sauer, dass ich auch keine Lust hatte, ihn anzurufen.

    Aber Jo rief mich an. 

    Genau zur rechten Zeit, spätabends, als meine Angst vor dem kommenden Schultag mir wie ein eiskalter Klumpen im Magen lag.

    Die Vorstellung, wieder allen Blicken ausgesetzt zu sein, ließ mich fast wünschen, ich wäre tot.

    Genau in diesem Moment rief Jo an. Sie fragte, wie es mir ging, und ich antwortete: „rate mal.“

    Da bat sie mich, am nächsten Morgen an der Bushaltestelle auf sie zu warten.

    Wir würden zusammen ins Schulhaus gehen.

    Sie und ich.

    Das ließ mich ein paar Tränen auf Wuffs raues Fell vergießen.

    Aber Wuff schaffte es kaum, meine Tränen abzulecken, sie keuchte nur und sah mich an. Da musste ich noch mehr weinen.

    „Du darfst nicht krank sein“, flüsterte ich.

    Wir mussten sie ins Krankenhaus bringen. Die Zeit würde ihre Krankheit nicht heilen.

    Ich streichelte sie langsam, bis sie ruhig atmete und einschlief.

    Aber ich lag wach und wünschte mir, wieder klein zu sein und jeden Tag als neues spannendes Abenteuer sehen zu können.

    
    MONTAG

    An mein Fahrrad gelehnt, wartete ich an der Ampel auf Jo.

    Der Bus hatte Verspätung, und als er endlich oben hinter der Biegung auftauchte, war ich schon ordentlich nervös geworden.

    „Shit, jetzt sind wir spät dran! In Vårsta ist eine Kita-Gruppe eingestiegen und es hat eine Ewigkeit gedauert, bis sie sämtliche Kids reingequetscht hatten.”

    Ich schüttelte den Kopf.

    „Wir kommen noch rechtzeitig. Ich nehm dich hintendrauf.“

    Sie hüpfte auf den Gepäckträger, dann strampelte ich in Richtung Schule los.

    „Wie läuft’s?“, fragte sie.

    „So la la.“

    „Und Alex hat natürlich angerufen und versprochen, zu dir zu halten?“

    „Na klar doch!“

    „Glaubt er dir denn?“

    „Das behauptet er zwar, aber …“

    „Aber?“

    „Ich weiß nicht.“

    Sie klopfte mir ermunternd auf die Schulter, als ich das Fahrrad abschloss.

    „Das wird schon, Svea.“

    Ich schüttelte den Kopf und war mir da nicht so sicher.

    „Doch, doch, bestimmt! Los, fette dein Gefieder ein und lass den Dreck an dir abfließen! Aber jetzt müssen wir rennen!“

    Anton, Tobias und David hingen vor dem Klassenzimmer herum, als Jo und ich angerannt kamen. Bei ihrem Anblick verkrampfte sich mein Magen sofort.

    Hart und höhnisch starrten sie mich an.

    „Hopp, hopp, Mädels!“ Frau Hagmann holte uns mit großen Schritten ein.

    „Rein mit euch!“, sagte sie zu den Jungs.

     Als ich das Klassenzimmer betrat, boxte mir jemand mit Wucht in den Rücken.

    „Au!“

    Tobias stand am nächsten.

    „Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du Ekel?“, fauchte ich.

    „Scheiß auf dich!“, zischte er zurück.

    Frau Hagmann stellte sich zwischen Tobias und mich.

    „Hört mit dem Blödsinn auf! Los, rein mit euch!“

    Alexander saß schon im Klassenzimmer, aber als ich seinen Blick suchte, wandte er sich ab.

    Das schmerzte, als hätte ich mich verbrannt.

    Jo zog mich hinter sich her zu den hintersten Plätzen, stieß mich in die Ecke neben dem Fenster und setzte sich dann wie ein menschlicher Schutzschild zwischen mich und den Rest der Klasse.

    Von meiner sicheren Ecke aus konnte ich Anton und seine Gang im Blick behalten. Jedes Mal, wenn ich in ihre Richtung sah, machten sie Gesten, die alle auf ein und dasselbe hinausliefen: Ich verdiente einen langen, qualvollen Tod.

    Was hatte ich denn jetzt schon wieder getan?

    Die letzte Peinlichkeit, mit der ich zu tun gehabt hatte, war ja dieser schreckliche Elternabend gewesen. Und danach war ich schließlich diejenige, die allen Grund hatte, auf die Jungs sauer zu sein!

    Es war Ranjan, der wieder einmal gezwungen wurde zu verraten, was diese neue Svea-Hasswelle zu bedeuten hatte. Jo knöpfte ihn sich auf dem Schulhof vor. Ihr konnte er einfach nicht widerstehen.

    „Du musst uns jetzt erklären, was los ist“, sagte sie und sah ihn mit strengem Blick an. „Sveas sogenannter Freund ist dafür offensichtlich zu feige.“

    Ranjan rümpfte die Nase, als Jo Alexander verspottete, aber immerhin antwortete er.

    „Als wir am Freitag gegen das Gymnasium gespielt haben, hat Ted keinen Ersatzmann für dich in die Mannschaft geholt.“

    Er hatte also Wort gehalten.

    „Und?“, sagte ich.

    „Obwohl Anton da war.“

    „Aha?“

    „Anton wollte spielen.“

    Das war mir auch klar.

    „Was hat Anton da gesagt?“

    Ranjan biss sich betreten auf die Lippe, als wollte er die Worte zurückhalten.

    „Dass Ted das büßen würde. Und du auch.“

    „Hab ich das nicht schon getan?“, fragte ich traurig.

    Er seufzte verlegen.

    „Spielst du morgen?“

    „Klar!”

    „Mhm“, sagte er.

    Ich hatte auf ein Lächeln gehofft, ein High five oder ein kleines Zeichen, dass er immer noch zu mir hielt.

    Aber er sah mich nur nachdenklich an.

    Den ganzen Tag konzentrierte ich mich vor allem auf eins – den Mut nicht sinken zu lassen. Erstaunlicherweise machten Anton und seine Clique keine weiteren Versuche, mir das Leben zu vermiesen. Sie hielten sich eher von mir fern. 

    Jo glaubte, das habe mit ihr zu tun.

    Ich ließ sie in dem Glauben. Ich selbst hatte jedoch das unangenehme Gefühl, dass etwas im Busch war.

    Die würden nicht so leicht aufgeben.

    Nein, die warteten nur auf die richtige Gelegenheit.

    *

    „Was hast du heute Abend vor?“, fragte Jo, als wir an der Bushaltestelle auf ihren Bus warteten. Das machte ich sonst meistens nicht, aber heute hatte sie mir geholfen, und da wollte ich ihr wenigstens Gesellschaft leisten.

    „Trainieren. Morgen Abend haben wir ein Spiel.“

    „Ach ja, stimmt. Kommst du damit klar?“

    „Ich muss einfach.“

    „Trainierst du immer noch mit Alex?“

    Ich seufzte und sah zum Fußweg hinüber, wo der Strom der Schüler mit müden Schritten angetrottet kam.

    „Hm … nicht besonders oft.“

    „Sag mal ehrlich, Svea. Bist du überhaupt noch in ihn verliebt?“

    Natürlich war ich von ihm enttäuscht, aber verliebt konnte man ja trotzdem sein.

    „Na ja … irgendwie schon. Er ist ja mein Freund.“

    „Dann bist du also nicht in Ted verliebt?“

    Ich drehte mich zu ihr um.

    „WAS?“

    Sie zuckte die Schultern.

    „Wieso? Als Schüler kann man sich doch in seinen Lehrer verlieben.“

    Ich stöhnte laut.

    „Ich nicht!“

    „In unserer alten Schule warst du doch in den Rektor verliebt, oder?“

    „Hör mal! Da war ich acht! Und er hatte eine Corvette. Es war die Corvette, in die ich verliebt war.“

    Ich hoffte, das würde sie so überzeugen, dass sie ihre Frage zurücknahm und stattdessen na klar, entschuldige, dumm von mir, sagte.

    Doch das tat sie nicht.

    „Warum fragst du?“, sagte ich schließlich.

    „Nur so. Du wärst nicht die erste Schülerin in der Weltgeschichte.“

    „Aber ich bin doch mit Alex zusammen!“

    Sie zuckte noch einmal die Schultern. Ich verstand, was diese Geste bedeutete. Es soll tatsächlich vorkommen, dass man mit einer Person zusammen und in eine andere verliebt sein kann.

    „Wird das allgemein behauptet?“

    „Na ja, jedenfalls auf Facebook. Da steht ja dieses Starfoto von euch beiden. Du solltest dafür Geld verlangen …“

    Ich knurrte.

    „Hab bloß Spaß gemacht. Aber warum ist das denn so unmöglich? Du bist oft mit Ted zusammen, und er ist jung und nett und sieht gut aus. Oder etwa nicht?“

    „Fährst du selbst etwa auf ihn ab?“, fragte ich unwirsch. „Das klingt mir ganz danach.“

    Sie lachte, als hätte ich gefragt, ob sie glaube, die Erde wäre platt.

    „Natürlich nicht … er ist doch unser Lehrer!“

    „Genau! Kapierst du jetzt, wie dumm deine Frage war?“

    „Aber das ist doch was ganz anderes …“

    Der Bus kam an die Haltestelle gefahren, bremste und hielt. Jo unterbrach sich.

    „Warum ist das anders?“, fragte ich kühl.

    Sie folgte dem Strom zur offenen Bustür und warf mir einen unglücklichen Blick zu. Wir waren ungewollt in eine blöde Situation geraten, hatten jetzt aber keine Zeit, sie zu klären.

    „Bis morgen!“, rief sie reumütig hinter mir her, als sie in den Bus stieg.

    Ich antwortete nicht, aber bevor ich davonradelte, holte ich mein Handy aus dem Rucksack und schob es mir in die Tasche, damit ich merkte, falls es vibrierte.

    Sie würde anrufen, davon war ich überzeugt. Das machte sie immer, wenn wir eine Auseinandersetzung oder so was gehabt hatten. Oder ich rief sie an, je nachdem, wer angefangen hatte.

    Diesmal war sie es gewesen, die mir bescheuerte Fragen gestellt hatte. Was auf Facebook behauptet wurde, war eine Sache, was sie selbst meinte und dachte, das war etwas ganz anderes.

    Aber sie rief nicht an.

    Dampfend vor Wut trat ich wild in die Pedale.

    Als meine beste Freundin hätte sie über all die falschen Gerüchte empört sein müssen, stattdessen fragte sie, ob sie irgendein Körnchen Wahrheit enthielten! Ich hatte ihr doch ausführlich erklärt, was passiert war.

    Weit hinter mir war Motorenlärm zu hören. Das klang nicht nach einem Auto, eher nach einem Moped. Vielleicht waren es auch zwei.

    Ich fuhr zur Seite und sauste mit hohem Tempo die Straße hinunter, dabei fluchte und schimpfte ich vor mich hin.

    Als ob ich in Ted verliebt wäre!

    Was für ein lächerlicher Gedanke!

    Kurze Erinnerungen an die verwirrenden Gefühle, die in mir aufgestiegen waren, als ich in seiner Nähe war, tauchten in meinem Kopf auf, wurden aber schnell abgeschüttelt. Das war ein Geheimnis, das ich nicht einmal mir selbst eingestehen mochte. 

    Ted war mein Lehrer und Trainer.

    Punkt.

    Ich warf einen hastigen Blick nach hinten und sah die beiden Mopeds. Eins davon knatterte inzwischen direkt hinter mir.

    Ich fuhr noch mehr an die Seite und konzentrierte mich darauf, auf dem schmalen Randstreifen nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

    Das eine Moped glitt seitlich an mich heran.

    Sehr nah.

    Zu nah.

    Plötzlich bekam ich einen heftigen Stoß. Mit einem Schrei stürzte ich hilflos in den Graben, das Fahrrad fiel auf mich drauf.

    Die Mopedfahrer bremsten knirschend, machten jäh kehrt und fuhren laut aufheulend zur Hauptstraße zurück. Alles, was ich von ihnen sehen konnte, war, dass sie dunkel gekleidet waren und schwarze Helme aufhatten.

    „Anhalten, ihr verdammten Arschlöcher!“

    Mit tränenerstickter Stimme fluchte und schrie ich hinter ihnen her. Sie hatten mich absichtlich umgestoßen!

    Mein linker Arm tat fürchterlich weh. Beim kleinsten Versuch, ihn zu bewegen, schoss pulsierender Schmerz von den Fingern bis in die Schulter hinauf.

    Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.

    Nicht wegen der Schmerzen.

    Nein, weil mir etwas unwiderruflich klar war.

    Morgen würde ich nicht an dem Spiel teilnehmen können!

    *

    Ich steh nicht unbedingt auf Krankenhäuser. Man muss warten. Und man hat Schmerzen.

    Nachdem mehrere Stunden mit Warten, Untersuchungen und Röntgenaufnahmen vergangen waren, erfuhr ich, dass ich dem Sturz einen Riss in der Speiche oberhalb des linken Handgelenks zu verdanken hatte. Erst überlegte die Ärztin, ob ein elastischer Stützverband vielleicht genügen würde, aber weil ich so starke Schmerzen hatte, entschied sie sich für einen Gips. Der würde den Arm stabilisieren und außerdem den Schmerz lindern.

    „Aber als Sportlerin hast du eine gute Muskulatur und starke Knochen, darum wirst du den Gips bestimmt nicht länger als zwei Wochen brauchen“, tröstete sie mich, als ich dagegen protestierte, gegipst zu werden.

    „Zwei Wochen!“

    „Ja. Normalerweise dauert es vier bis fünf Wochen. Und die Armschlinge wirst du auch bloß ein paar Tage benötigen. Nur bis es nicht mehr wehtut. Benütze den Arm so gut es geht, damit du deine Muskelkraft nicht verlierst. Leichte Alltagstätigkeiten sind ganz okay.“

    „Wie aufräumen, zum Beispiel?“, fragte Mama und zwinkerte mir zu.

    Sie hatte mich mit dem Auto abgeholt, als ich fluchend und schluchzend im Graben stand.

    Ich schnitt ihr eine Grimasse, bevor ich die einzige Frage stellte, die mich bewegte.

    „Wann kann ich wieder spielen?“

    „Was spielst du denn?“

    „Hallenhockey.“

    „Sie spielt in einer Jungenmannschaft“, flocht Mama mit einem gewissen Stolz in der Stimme ein.

    Die Ärztin lachte.

    „Oh nein, meine Liebe. Damit wirst du noch warten müssen. Aber wenn der Gips ab ist, kannst du anfangen, vorsichtig zu trainieren.“

    „Vorsichtig?“

    Ich dachte an die vielen harten Rempeleien.

    „Und wann darf ich dann in echt spielen?“, fragte ich mit zittriger Stimme.

    „Das hängt ganz davon ab, wie es verheilt, mit richtig harten Spielen musst du allerdings bis nach Weihnachten warten. Aber wie gesagt, normales Training ist nur gut …“

    Dabei hatte ich so gekämpft!

    Und jetzt war alles umsonst!

    Ich brach in Tränen aus.

    *

    Es war nach acht, als Ted vor seinem Haus anhielt. Unterwegs hatte es heftig geregnet, aber inzwischen fiel nur ein leichter Nieselregen.

    Das Meeting mit den Veranstaltern des Lektro-Cups hatte länger gedauert als geplant. Ein paar der Trainer hatten infrage gestellt, ob es passend sei, dass ein Mädchen in der Tumbamannschaft mitspielte. Nach vielem Hin und Her wollte Ted schon gestehen, dass er bereits vorhätte, sie nach dem nächsten Spiel auszuschließen, doch im selben Moment ergriff einer der Initiatoren des Cups das Wort.

    Ein Mädchen in einer Jungenmannschaft sei absolut beeindruckend! Die Zeitungen und übrigen Medien pflegten sich für die Cup-Spiele auf diesem Niveau nicht allzu brennend zu interessieren, aber falls die Tumbamannschaft aufsteigen sollte, würde das die Aufmerksamkeit der Medien auf sich ziehen. Und als gewinnorientiertes Unternehmen würden sie natürlich alle Chancen für positive Werbung dankbar wahrnehmen.

    Also müsse das Mädchen unbedingt bleiben! Die kleine Extramühe mit dem Umkleideraum solle jede teilnehmende Schule eigentlich bewältigen können.

    Ted war sowohl erleichtert als auch enttäuscht. Jetzt musste er mit der Forderung fertig werden, dass Svea in der Mannschaft blieb. Aber wie würden die rebellierenden Jungs darauf reagieren?

    Gleich nachdem Ted die Wagentür zugeschlagen hatte, hörte er ein Geräusch. Aus dem Gebüsch jenseits des Kiesplatzes stürzten drei schwarzgekleidete Gestalten mit Gesichtsmasken hervor. Sie hielten Baseballschläger in den Händen und umringten ihn blitzschnell.

    Aber warum? Er hatte sich an die Abmachung gehalten, hatte ihnen die Garage überlassen, ohne sie bei ihrem Treiben zu stören, und hatte die erste Rate bezahlt.

    Sie hatten keinen Grund, sich zu beschweren.

    Warum hatten sie sich geändert?

    Irgendwas stimmte da nicht.

    Und wo war Tea?

    Die Haustür war abgeschlossen, im Haus war Licht. Er sah Tea im Wohnzimmer, wie sie den Kopfhörer aufsetzte und sich in aller Ruhe auf dem Sofa niederließ, ohne zu ahnen, was sich draußen abspielte.

    Sie hatten auf ihn gewartet.

    Sein Gehirn lief auf Hochtouren, um eine Erklärung für die bedrohliche menschliche Mauer zu finden, die ihn umschloss. 

    „Was wollt ihr?“

    Er versuchte barsch zu klingen, aber seine Stimme ließ ihn im Stich und rutschte gegen Ende ins Falsett.

    „Wir haben uns umgehört.“

    Der Typ vor der Wagentür führte das Wort, offensichtlich ein junger Kerl. Vielleicht einer aus der Schule? Die Stimme kam ihm nicht bekannt vor.

    „Alle sind der gleichen Meinung. Anton muss in der Mannschaft mitspielen.“

    Ted seufzte unhörbar.

    Verdammt aber auch! Die gaben wohl nie auf!

    Aber diesmal gingen sie zu weit.

    Die anderen schwiegen. Vermutlich hätte er ihre Stimmen wiedererkannt.

    Der Junge zu seiner Rechten stand etwas näher als die anderen. Wenn Ted schnell genug wäre, könnte er ihm vielleicht die Strumpfmaske abziehen.

    „Die Mannschaft ist vollzählig“, sagte er so ruhig wie möglich. „Außerdem hätten sowieso andere den Vortritt.“

    Rasch wandte er sich nach rechts und streckte die Hand nach der Strumpfmaske aus.

    Doch der Junge war bereit. Er schlug Teds ausgestreckten Arm weg und versetzte ihm einen Fausthieb auf die Nase. Warmes Blut lief Ted in den Rachen und strömte über seine Kleider.

    „Falsche Antwort“, sagte der Junge.

    Aus dem Augenwinkel sah Ted, dass einer von ihnen seinen Baseballschläger über den Kopf hob. 

    Eisiger Schrecken erfüllte ihn, er duckte sich und hielt die Arme schützend über den Kopf.

    Der Schlag traf seinen Rücken.

    „Anton wird morgen spielen, verstanden? Sonst kommen wir zurück.“

    Der Kies rasselte unter rennenden Füßen.

    Dann waren sie weg.

    Ted sank auf den nassen Boden. Von unten drang die Kälte herauf, der Regen durchnässte seine Kleider. Von dem Blut, das ihm durch den Rachen floss, wurde ihm übel.

    Er hob den Kopf. Schmerz durchzuckte seinen Körper, er stieß ein kurzes Wimmern aus. Er lag nur ein paar Meter vom Haus entfernt, irgendwie musste er es schaffen, hineinzukommen und die Blutung zu stoppen.

    Da klingelte sein Handy.

    Er versuchte es aus seiner Tasche zu ziehen, aber seine Bewegungen waren zu schwerfällig. Das Klingeln hörte auf.

    Svea.

    Während er immer noch das Display anstarrte, bekam er eine SMS.

    Wieder Svea.

    Er klickte die SMS an.

    Ich bin verletzt und kann mehrere Wochen nicht spielen. Ruf mich an. Svea.

    Was zum Teufel!

    Aus seiner Kehle kam ein gurgelndes Geräusch. Ein Schluchzen, mit bitterem Lachen gemischt.

    Wenn das keine Ironie des Schicksals war!

    Es hätte ihm erspart bleiben können, blutig und zusammengeschlagen hier im Regen zu sitzen!

    „Ich kann mehrere Wochen nicht spielen!“

    Verdammt!

    Sie würde das gesamte Turnier verpassen!

    Es gelang ihm, mühsam auf die Beine zu kommen und ins Haus zu hinken, aber dann ließ er sich auf den Stuhl in der Diele sinken.

    „Ted?“ Teas unruhige Stimme kam aus dem Wohnzimmer.

    „Ja.“

    „Ist irgendwas passiert?“

    „Nein, alles in Ordnung.“

    „Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.“

    „Ich … hab mit dem Handy telefoniert.“

    „Du klingst komisch.“

    Klar tat er das. Seine Nase wurde von Blut verstopft. Er musste den Boden hinter sich aufwischen.

    „Ich glaube, ich kriege eine Erkältung.“

    „Soll ich dir einen Tee machen?“

    „Nein, das mach ich selbst. Bleib du nur sitzen.“

    Kälte und Feuchtigkeit hatten seine Finger und Füße erstarren lassen. Als die Wärme sich jetzt langsam in seinem Körper ausbreitete, begann es überall zu stechen und zu jucken. Aber der Zorn, der in ihm anschwoll, war stärker als alle körperlichen Beschwerden. 

    Was für eine Demütigung! Von ein paar Flegeln, die glaubten, sie könnten die Welt mit Drohungen und Gewalt beherrschen, hatte er Prügel einstecken müssen. 

    Das Schlimmste war, dass er einen Ersatz für Svea finden musste. Und die selbstverständliche Wahl wäre Anton, der offenbar ein Spitzenspieler war.

    Doch dann würden sie glauben, er hätte ihren Forderungen aus Angst vor ihren Drohungen nachgegeben.

    Aber wenn er jetzt einen der anderen Spieler wählte, der eigentlich an der Reihe wäre? Würden sie ihn dann weiterschikanieren?

    Er schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich.

    Wie sollte er es nur verhindern, dass sie sich zum falschen Zeitpunkt hier blicken ließen?

    Denn das wäre eine Katastrophe.

    Für sie.

    Und für ihn selbst.

    Verfluchte Scheiße!

    *

    Als Alexander mich nach dem Krankenhaus besuchte, vergoss ich erneute Tränen der Enttäuschung. Es war schon halb zehn, aber er hatte trotzdem kommen wollen.

    Wir saßen auf meinem Bett und ich schniefte und schluchzte an seiner Brust.

    „Ist doch bloß vorübergehend“, tröstete Alexander. „Bald bist du wieder topfit!“

    „Ich verpasse sämtliche Cup-Spiele!“

    „Das ist doch nicht die Welt!“

    Natürlich war es das!

    „Es war Anton, der mich gestoßen hat. Da bin ich mir hundert Pro sicher.“

    „Du hast gesagt, du hättest nicht gesehen, wer es war.“

    „Nein, aber ist doch sonnenklar, dass das Anton und Tobias waren. Oder David oder sonst einer von ihren Kumpeln. Wer sonst? An meiner Tasche oder meinem Handy war niemand interessiert. Die haben mich bloß vom Rad gestoßen, damit ich mich verletze und nicht spielen kann.“

    Alexander stöhnte irritiert.

    „Glaubst du mir nicht?“, fauchte ich.

    „Äh … das kommt mir ein bisschen an den Haaren herbeigezogen vor.“

    Ich wurde wütend, löste mich aus seinen Armen, setzte mich hin und lehnte mich an die Wand. 

    „Jetzt steigst du doch auch aus, oder?“, murmelte ich.

    Er wandte sich zu mir um und lachte kurz auf, als hätte ich etwas Komisches gesagt.

    „Warum das denn?“

    „Weil du das gesagt hast. Wenn ich nicht spielen darf, wirst du auch nicht spielen.“

    „Aber du darfst doch spielen! Wenn du diesen Unfall nicht gehabt hättest …“

    „Die haben mich gestoßen!“

    „Jajaja! Whatever, aber …“

    Er seufzte und sah mich mit schief gelegtem Kopf an, als wäre ich eine quengelige Fünfjährige. 

    „Schatz“, sagte er sanft. „Das kapierst du doch, dass ich weiterspielen muss?“

    Er beugte sich vor und hauchte mir einen federleichten Kuss auf die Wange.

    „Du bist doch nicht sauer? Svea?“

    Er gab mir noch einen Kuss und zog mich wieder in seine Arme.

    „Nöö“, murmelte ich an seiner Brust.

    Ich war nicht sauer. Ich war tödlich verletzt. Und so tiefe Verletzungen lassen sich nicht wegküssen.

    Aber ich wollte die Stimmung nicht mit weiterem Gemecker verderben. Trotz allem war er ja gekommen, um mich aufzumuntern. Endlich ein Zeichen, dass er immer noch etwas für mich übrig hatte. Da war es nicht unbedingt angesagt, sich darüber zu beschweren, dass er das nicht etwas früher gezeigt hatte.

    Er seufzte, zog sich zurück und musterte mich eingehend.

    „Du bist ja doch sauer!“

    „Nö!“

    „Hey, du wippst mit dem Fuß und guckst mich nicht an!“

    Ich streckte ihm die Zunge raus.

    „Na und? Wie wär dir zumute, wenn du an meiner Stelle wärst? SAG!“

    Ich griff nach der Fernbedienung und klickte die Musik an, als könnte der wummernde Bass die Wut übertönen, die in mir brodelte.

    Alexander brummte irritiert.

    Ich erhöhte die Lautstärke.

    Er presste die Hände an die Ohren.

    „Stell es leiser!“

    Da schmetterte ich die Fernbedienung so heftig auf den Boden, dass die Batterien herausflogen.

    „Was treibst du eigentlich?“

    Er bückte sich nach der Fernbedienung, pulte die Batterien wieder rein und stellte den Ton ab.

    „Und was treibst du selbst, he?“, schrie ich.

    Er stieß einen tiefen Seufzer aus.

    „Aber Schatz, was würdest du denn in meiner Lage tun?“

    Was soll das bescheuerte Herumgeschatze!

    Ich schnaubte kurz als Antwort. Das konnte er sich doch denken. Ich hätte natürlich auf meinen Platz in der Mannschaft verzichtet. Jedenfalls, wenn ich das vorher versprochen hätte.

    „Aber überleg doch mal“, sagte er, als ich weiterhin schwieg. „Wir zwei sind die besten Spieler der Mannschaft.“

    „Waren, bis diese Idioten alles versaut haben!“

    „Jajaja, und genau das ist doch der Punkt. Du bist außer Gefecht gesetzt, und für die Mannschaft ist das eine Katastrophe.“

    „Du brauchst nicht zu übertreiben“, brummte ich.

    „Hör mal, du bist gut! Fast so gut wie ich, haha.“

    Ich lächelte nicht.

    „Aber wenn ich auch aussteige, wäre das eine Doppelkatastrophe“, fuhr er fort. „Ohne uns beide hätten sie nicht die geringste Chance.“

    Ich brummte irgendwas. Das musste ich zugeben.

    „Du hast einen triftigen Grund, warum du nicht spielen kannst, und kannst jederzeit zurückkommen, wenn du wieder fit bist. Aber wenn ich jetzt aussteige, darf ich nie mehr zurückkommen.“

    „Klar darfst du das!“

    „Also ehrlich, Svea! Was glaubst du wohl, was die Jungs in der Mannschaft sagen, wenn ich aussteige, bloß weil meine Freundin sich verletzt hat? Was? Denkst du, die würden mich mit offenen Armen wieder willkommen heißen? Von wegen!“

    Er griff sich die Fernbedienung und schaltete die Musik wieder ein. Nur leiser. Dann saß er da, starrte geradeaus und wartete auf meine Antwort.

    Ich ließ ihn vor sich hin starren, während ich seine Worte einsinken ließ. Leider hatte er recht. Sein Ausstieg würde alles für die Mannschaft zunichte machen. Und für ihn. Wenn er sie jetzt mir zuliebe im Stich ließ, würden sie ihn nächstes Mal nicht mehr dabeihaben wollen. 

    Schließlich wurde ihm das Warten zu dumm.

    „Also, Svea, ich muss jetzt los, aber du kapierst doch, dass mein Ausstieg nicht drin ist.“

    Jetzt klang seine Stimme fast flehend.

    Meine Wut löste sich auf.

    „Mhm“, antwortete ich, schluckte und sammelte Kraft.

    Schließlich drehte ich mich um.

    „Sieh zu, dass ihr morgen gewinnt, damit ich etwas habe, zu dem ich zurückkommen kann.“

    Ich versuchte, mit fester Stimme zu sprechen, hörte aber, dass sie zitterte.

    Das merkte er nicht, zumindest zeigte er es nicht. Stattdessen lächelte er zufrieden und klatschte mir ein High five in meine gesunde rechte Hand, bevor er mir einen lauten Schmatz auf die Lippen drückte.

    „Jepp! Das werd ich!“

    Und im nächsten Moment war er verschwunden.

    Ich saß allein auf meinem Bett und war stolz auf mich selbst, weil ich keinen Zoff gemacht hatte, aber auch enttäuscht, weil Alexander die Sache mit meiner Verletzung so auf die leichte Schulter genommen hatte. Ein bisschen trauriger hätte er ruhig darüber sein können, dass ich nicht mitspielen konnte. Und empört darüber, dass man mich umgestoßen hatte.

    Aber er war einfach davongestürzt.

    Ich fragte mich, wen Ted wohl als Ersatzmann wählen würde.

    Aber nicht sehr lange.

    Denn das war ja klar.

    Natürlich würde es Anton werden.

    
    MITTWOCH

    Von außen sah man mir nicht an, wie es mir ging. Doch den gegipsten Arm, der aus der grünen Armschlinge herausschaute, den sah man natürlich. Aber nicht, wie beschissen ich mich innerlich fühlte.

    Eigentlich hätte ich Grammatik büffeln müssen, aber so langweilig war mir dann doch nicht, dass das eine Alternative gewesen wäre.

    Morgen musste ich wieder in die Schule. Man konnte sich nicht beliebig lang mit Schmerzen herausreden, vor allem nicht, wenn es ehrlich gesagt nicht mehr besonders wehtat.

    Um mich weiterhin mies fühlen zu können, loggte ich mich auf Facebook ein. Inzwischen hatte ich regelmäßig alle Kommentare vom Typ „Svea ist eine stinkende Hure, die schläft mit jedem Lehrer“ gelöscht. Ich hatte versucht, es nicht an mich heranzulassen, aber ich fühlte mich von den Worten auf dem Bildschirm besudelt, dieser Dreck ließ sich nicht einfach wegwischen.

    Jetzt biss ich die Zähne zusammen und begann zu lesen.

    Kein einziger Kommentar.

    Nicht auf meiner Seite.

    Nirgends.

    Ich klickte herum.

    Nichts.

    Schließlich konnte ich aufatmen und mich stattdessen dafür interessieren, was alle ringsum in letzter Zeit so erlebt hatten. 

    Jo hatte neue Jungs und Mädels zu ihrer Liste geaddet.

    Es würde bestimmt einige Zeit dauern, bis jemand mich irgendwo hinzuadden wollte. 

    Nachdem ich eine Stunde lang gelesen hatte, was alle andern gefrühstückt hatten und was sie von irgendwelchen Filmen hielten, die ich nicht gesehen hatte, wurde es mir zu langweilig.

    Die Hausaufgaben warteten.

    Könnte ich mich mit dem Gips herausreden?

    Nein, bei Frau Hagberg würde das nicht hinhauen. Im Gegenteil, sie würde sagen, ich hätte doch genügend Zeit gehabt.

    Na gut. Wenn ich schon nicht als Supersportlerin glänzen konnte, würde ich eben eine Streberin werden.

    Also. Schwedische Grammatik.

    Präsens. 

    Das ist hier und jetzt. Und hier und jetzt ist stinklangweilig.

    Imperfekt.

    Immerhin war es am Samstag im Hallenbad schön … Shit!

    Jetzt konnte ich ja auch nicht schwimmen. Ich musste Jerry anrufen. Er würde enttäuscht sein.

    Ich klappte das Buch zu, stand auf und lief hin und her. Vielleicht ein Spaziergang?

    Wuff hob den Kopf und sah mich fragend an. War es schon Zeit dafür?

    Ich spähte hinaus. Der Regen strömte herab. Nicht unbedingt verlockend.

    Also setzte ich mich wieder an den Computer und suchte nach etwas, das meine Gedanken von meinem Selbstmitleid ablenken könnte. 

    Nach niedlichen Tieren surfen? Nein, ich hatte ja meinen eigenen niedlichen Hund neben mir.

    Comedy mit künstlichem Gelächter? Besten Dank.

    Mord, Action? Von Action hatte ich in meinem eigenen Leben mehr als genug.

    Zu blöd, dass ich so lang gebraucht hatte, wieder auf die Beine zu kommen, als ich im Graben gelandet war. So hatte ich keine Chance gehabt, zu sehen, wer das war.

    Schwarze Klamotten und Helme. Dunkle Mopeds.

    Na, toll!

    Genau wie Alexander glaubten auch meine Eltern nicht daran, dass jemand mich umgestoßen hatte. Sie sprachen es zwar nicht offen aus, aber sie hatten sich eine eigene Theorie zurechtgeschustert über Jungs, die noch nicht im Mopedalter waren und darum abgehauen waren, als ich gestürzt war. 

    Daran glaubte ich keine Sekunde lang.

    Der Mopedfahrer hatte seine Geschwindigkeit so angepasst, dass er neben mir herfahren konnte, bevor ich gestoßen wurde.

    Das war absichtlich geschehen.

    Wenn es nicht Anton selbst gewesen war, der das Moped fuhr, dann war es einer seiner Kumpane gewesen.

    Ted hatte es nicht geschafft, dem Druck der Jungs Widerstand zu leisten. Jo hatte von Ranjan gehört, dass er beim gestrigen Spiel Anton als Ersatzmann hereingeholt hatte. Mit einer gewissen Schadenfreude in der Stimme erzählte sie auch, dass weder Anton noch sonst jemand besonders erfolgreich gewesen sei. 0-5 für die Gegner!

    Aber irgendetwas sagte mir, dass Anton trotzdem auch weiterhin in der Mannschaft bleiben würde.

    Für mich war die Sache jedenfalls gelaufen, ich hatte endgültig genug. Dieses ganze Hickhack ertrug ich nicht mehr. 

    Ted hatte keinen Versuch gemacht, mich zu überreden, als ich ihm gesagt hatte, ich hätte vor, ganz aufzuhören.

    Alexander auch nicht.

    Das schmerzte am meisten.

    Sie schienen fast erleichtert zu sein.

    
    SAMSTAG

    Als ich in die Küche kam, waren meine Eltern schon auf den Beinen.

    „Da ist noch Tee“, sagte Mama und nickte zur Teekanne rüber.

    Sie füllte ihre eigene Tasse und schnappte sich die Zeitung, die Papa kurz auf dem Tisch abgelegt hatte, um sich ein Brot zu streichen.

    „He!“, protestierte er. „Ich bin noch nicht fertig!“

    „Jetzt bin ich an der Reihe. Nimm die hier!“

    Damit schob sie ihm die Lokalzeitung zu.

    Er grummelte etwas über egoistische Frauenzimmer, bevor er wieder zu lesen begann.

    Anstelle der üblichen Morgenmäntel waren sie schon angezogen, mit Jeans und dicken Pullis.

    „Wohin wollt ihr?“, fragte ich, während ich mein Frühstück auf den Tisch stellte.

    Anfang der Woche hatten sie mir noch beim Essen und anderen Tätigkeiten geholfen, inzwischen hatten sie aber gemerkt, dass ich das meiste auf eigene Faust schaffte.

    „Raus. Heute findet der Nachbarschaftsputz statt.“

    „Schade, dass ich nicht helfen kann“, sagte ich scheinheilig.

    „Hast du schon jemals mitgeholfen?“, fragte Mama.

    Ich musste ziemlich lange überlegen. Doch, irgendwann, als ich klein war. Sehr klein. Seither war ich älter und klüger geworden.

    Die Grillwürste nach der Aufräumaktion pflegte ich dagegen nicht zu verpassen.

    Zuerst wollte ich diesmal darauf verzichten – es würde so viele Fragen zu meinem Gips geben –, aber als es auf die Mittagszeit zuging sah ich ein, dass ich mir sonst selbst etwas kochen müsste. Der Gedanke an eine heiße Grillwurst ließ meinen Magen erwartungsvoll knurren.

    Ich spähte hinaus. Die blasse Oktobersonne leuchtete von einem klaren blauen Himmel, und das Thermometer zeigte fünf Grad plus. Ich schlüpfte in Jeans und zog einen dicken Wollpulli und eine Daunenjacke über. Die Turnschuhe waren schon zugeschnürt, also presste ich mithilfe eines Schuhlöffels die Füße hinein und ging hinaus.

    Papa nahm mich in die Arme und zerzauste mir die Haare, als ich kam. Und das vor allen Anwesenden. Bevor ihm noch mehr Dummheiten einfielen, verzog ich mich schnell zum Grillplatz.

    Die Mutter von Linus war zusammen mit ein paar weiteren Nachbarn fürs Grillen verantwortlich. 

    „Hallo, Svea! Na, wie geht’s denn so?“, fragte sie munter, als sie mir eine Wurst reichte.

    Sie ist eine der Nachbarinnen, die ich am besten kenne. Teils, weil sie direkt gegenüber wohnt, und teils, weil Linus und ich vor einem Jahr zusammen waren und ich ihn damals ziemlich oft besuchte.

    „Gut.“

    „Was hast du denn mit deinem Arm angestellt?“

    „Bin hingefallen.“

    Mehr brauchte sie nicht zu wissen. 

    „Oh je. Ich hab ein paar Würste für die Hunde beiseitegelegt.“

    „Super. Da wird Wuff sich freuen.“

    „Wie geht es ihr denn?“

    „Gut“, antwortete ich automatisch. „Oder … so einigermaßen.“

    „Ja, das hat deine Mutter gesagt. Hoffentlich wird sie wieder gesund. Willst du noch eine Wurst?“

    „Ja bitte.“

    Als ich mit den Würsten in der Hand nach Hause unterwegs war, tauchte Linus auf. Ich blieb vor unserer Mülltonne stehen und hoffte, er würde vorbeigehen, wenn er sah, dass ich beschäftigt war.

    Das tat er nicht.

    „Was machst du?“, fragte er.

    „Was nachschauen.“

    Er kratzte sich seinen blonden Schopf und sah die Mülltonne nachdenklich an.

    „Interessant. Schon Grillwurst gegessen?“

    „Ja.“

    „Und sonst?“

    Der war heute aber gesprächig!

    „Alles bestens.“

    „Obwohl du einen Gipsarm hast.“

    „Ja, abgesehen davon.“

    „Was hast du denn gemacht?“

    „Bin in der Nähe vom Hundesportverein vom Rad gestürzt.“

    „Jemand hat behauptet, du wärst gestoßen worden.“

    Ich fuhr zusammen.

    „Wer denn?“

    „Ein paar Leute halt. Anton hat offen damit angegeben, er hätte dich fertiggemacht.“

    „WAS?“

    Er nickte.

    „Doch, echt. Der kommt mir ein bisschen bekloppt vor.“

    „Ein bisschen?“

    „Und was machst du jetzt?“

    „Weiterleiden, bis der Gips runterkommt.“

    „Aber dann spielst du doch wieder?“

    „Weiß nicht“, sagte ich.

    „Doch, das musst du unbedingt! Alle haben es total cool gefunden, dass du in der Hockeymannschaft der Schule bist.“

    „Welche alle?“, sagte ich verbittert. „Du und Jo?“

    „Ja, und Alex natürlich, stimmt’s?“

    Seine braunen Augen musterten mich forschend.

    Ich senkte den Blick. Man beklagt sich nicht bei seinem Ex darüber, dass der aktuelle Freund nicht zu einem hält.

    Ein peinliches Schweigen entstand.

    „Also, ehrlich, Svea!“, sagte er schließlich. „Alle in meiner Klasse finden das.“

    Ich hob wieder die Augen und sah ihn an. Warum hatte niemand früher etwas gesagt?

    „Ist das dein Ernst?“, fragte ich leise.

    „Ja. JA!“

    Mama ging vorbei und öffnete unsere Haustür. Wuff roch sofort, was ich in der Hand hielt, und begann wie besessen zu heulen und zu bellen. Mama musste sie festhalten, damit sie nicht auf die Straße hinausrannte.

    „Ich muss jetzt zu Wuff. Aber danke!“

    „Wofür?“, fragte er erstaunt. „Ich hab bloß gesagt, wie es ist.“

    „Genau dafür!“

    Mit seinen verblüfften Blicken im Rücken lief ich auf leichten Füßen zu meinem wurstsüchtigen Hund.

    *

    Die Gedanken ließen Ted nicht schlafen. Wie sollte er sich aus der Falle befreien, in die er geraten war?

    Liam hatte ihm eine SMS geschickt, er solle sich ab Mittwoch Vormittag so lange vom Haus fernhalten, bis er wieder Bescheid bekäme. Irgendeine große Sache war da am Laufen, es blieb ihm nichts anderes übrig als zu gehorchen.

    Im Moment kam einfach zu vieles zusammen. Die verdammten Neuntklässler hatten sich nicht damit begnügt, dass er Anton vorübergehend in die Mannschaft geholt hatte, als Svea so plötzlich ausgeschieden war.

    Jetzt versuchten sie ihn dazu zu zwingen, Anton permanent mitspielen zu lassen.

    Aber eigentlich war Jonas als Ersatzmann vorgesehen. Das hatte Bjarne Lund ihm nachdrücklich gesagt, als er ihn um Rat gefragt hatte.

    Doch damit gaben sich diese Rabauken nicht zufrieden. Sie waren wieder vor seinem Haus aufgetaucht, hatten seinen Briefkasten abgefackelt und sein Haus mit Tags besprüht.

    Ihn selbst hatten sie allerdings nicht mehr angegriffen. Am Tag nach ihrer Attacke hatte er sich mühsam zur Schule geschleppt und seine Blessuren mit einem misslungenen Raubüberfall erklärt. Vielleicht hatten sie eingesehen, dass sie zu weit gegangen waren. 

    Nicht dass sie ihr Verhalten bereut hätten. Aber wenn er außer Gefecht gesetzt wurde, riskierten sie, schon wieder einen neuen Trainer zu bekommen. Vielleicht einen, der wesentlich härter im Nehmen war, der keine Geheimnisse zu verbergen hatte und ihre Erpressungsversuche daher nicht verschweigen würde. 

    Auch sein Job hing an einem dünnen Faden. Das Gerücht über ihn und Svea hatte die Schulleitung erreicht, und er hatte ein peinliches Verhör über sich ergehen lassen müssen. Obwohl das Treffen mit einem Handschlag und ermunterndem Kopfnicken geendet hatte, war ihm bewusst, dass er sich keine Hoffnungen auf eine feste Anstellung zu machen brauchte.

    Schließlich hatte er die einzig denkbare Lösung akzeptiert.

    Er würde das Haus verkaufen. Dann könnte er seine Spielschulden bezahlen und aus der ganzen Scheiße herauskommen.

    Tea würde traurig werden und auch wütend, aber es blieb ihm nichts anderes übrig.

    Sie mussten anderswo ein neues Leben anfangen. Er würde alles hinter sich lassen und nie mehr spielen.

    Jetzt kam es nur darauf an, Tea zu überzeugen.

    Beim Mittagessen griff er das Thema auf.

    „Ich hab mir etwas überlegt. Wir sollten hier wegziehen.“

    Tea zuckte zusammen.

    „Willst du nicht mehr mit mir zusammen wohnen?“

    Ihre Stimme zitterte.

    „Darum geht es nicht, Tea! Aber … das hier haut einfach nicht hin!“

    Wie sollte er ihr nur klarmachen, dass es nicht an ihr lag, sondern an ihm.

    „So ein Haus macht viel Arbeit. Eine Wohnung wäre viel einfacher. Alles wäre näher, jetzt wohnen wir ja mitten im Wald. Schon allein ins Kino zu kommen dauert ewig!“

    „Kino!“, schnaubte sie. „Logisch, dass ich möglichst schnell ins Kino kommen will!“

    Er stöhnte auf.

    „Du weißt schon, was ich meine! Was man auch tun will, ist es eine elende Fahrerei. Du hast ja selbst schon darüber geklagt, dass du den ganzen Tag dafür brauchst, nur um zu deinem Kurs in die Stadt zu kommen. Außerdem ist es teuer, ein Auto zu haben, und das müssen wir ja, solange wir hier draußen wohnen.“

    „Haben wir denn Geldprobleme?“

    „Na ja …“

    „Aber ich hab doch Geld auf meinem Konto.“

    Nein, leider nicht. Ich hab dein Konto geleert.

    Es tat ihm weh, sie anzusehen.

    Wie konnte ich ihr das nur antun, verdammt noch mal!

    „Nein, das meine ich nicht. Aber du willst doch bestimmt irgendwas studieren und andere Menschen treffen? Hier hast du ja nur mich.“

    „Hast du ein Mädchen kennengelernt?“

    „Nein!“

    „Du brauchst nicht immer hier zu sein. Ich komme schon zurecht. Kannst ruhig ausgehen und alle Leute treffen, die du willst!“

    „Tea, du bist neunzehn! Du kannst nicht den Rest deines Lebens hier draußen in der Einsamkeit verbringen.“

    Sie presste die Lippen zusammen und senkte den Kopf.

    „Ich fühle mich nicht einsam.“

    „Du musst weitergehen, etwas lernen. Du hast ja schon damit angefangen. Dieser Kurs macht dir doch Spaß, und da triffst du Leute.“

    „Die meisten sind alte Tanten und Opas. Ich bin die Jüngste.“

    „An der Uni gibt es jede Menge Leute in deinem Alter. Vorher musst du natürlich lernen, alle Hilfsmittel zu benützen, aber dann solltest du weitergehen. Du willst doch etwas werden, oder nicht?“

    „Ich will wieder sehen können!“, schrie sie.

    „Bitte, Tea“, flüsterte er gequält.

    „Kapierst du überhaupt, wie das ist? Kapierst du das?“

    Er seufzte.

    „Nein, ich kann nur versuchen, es mir vorzustellen. Aber egal wie beschissen es ist, dein Leben geht weiter. Ich glaube, in der Stadt wäre alles für dich leichter.“

    „In Stockholm finde ich mich nicht besonders gut zurecht.“

    Er holte tief Luft.

    „Was hältst du davon, nach Göteborg zu ziehen?“

    „Göteborg!“

    „Ja, warum nicht. Schließlich wohnt unser Vater dort.“

    „Willst du etwa, dass der sich um mich kümmern soll? Ich bin dir also doch zu viel!“

    „Nein, selbstverständlich nicht, aber es würde ja nicht schaden, wenn wir einen Verwandten in der Nähe hätten. Er ist der einzige, den wir haben.“

    „Aber wir sind ihm scheißegal!“

    „Ja … aber inzwischen hat er sich geändert.“

    „Hast du mit ihm gesprochen?“

    Ihre Stimme hatte einen scharfen Ton angenommen.

    „Mhm. Er möchte, dass wir ihn besuchen.“

    In Wirklichkeit hatte Ted seinen widerwilligen Vater mehr oder weniger dazu überredet, sie als Besuch zu empfangen.

    „Er will das?“, fragte sie skeptisch.

    „Ja. Wenn du morgen packst, fahren wir am Montag hin und bleiben ein paar Tage.“

    „Dann verpasse ich ja meinen Kurs.“

    „Einmal wirst du ihn wohl ausfallen lassen können. Ich hab mir extra freigenommen.“

    „Also habt ihr es schon ausgemacht? Hinter meinem Rücken!“

    „Mir war klar, dass du so reagieren würdest! Aber gib ihm doch wenigstens eine Chance! Wir bleiben ein paar Tage und probieren es aus, brauchen noch gar nichts zu entscheiden. Wir machen ein paar Tage Urlaub und checken die Lage in Göteborg. Könnte doch ganz nett sein, oder?“

    Er redete ihr gut zu, wie einem kleinen Kind, und hoffte, dass es klappen würde. Das musste es einfach. Zu Hause bleiben konnten sie ja nicht.

    Zu seiner großen Erleichterung nickte sie schließlich, wenn auch mit saurer Miene.

    „Okay, aber nur ein paar Tage.“

    *

    „Wohin geht ihr?“

    Auf dem Weg nach unten blieb ich vor dem Schlafzimmer meiner Eltern stehen.

    Papa hatte Jeans und Pulli gegen Hemd und Anzugshose getauscht und duftete frisch geduscht. Mama hatte ein elegantes Kleid an und saß gerade vor dem Spiegel, um sich zu schminken.

    „Wir sind bei Bettan und Samuel zum Abendessen eingeladen“, sagte sie mit leuchtend roten Lippen. „Sie wollen uns einen Urlaubsfilm aus Spanien zeigen.“

    „Du kannst mitkommen, wenn du willst“, sagte Papa.

    Zweifel schwang in seiner Stimme mit.

    Ich komme nie mit, wenn sie abends eingeladen sind. Früher, als ich klein war, hab ich das gemacht, aber jetzt schüttelte ich den Kopf.

    „Und was hast du vor?“, fragte er.

    Ja, was hatte ich vor?

    „Mit Wuff rausgehen, dann einen Film gucken.“

    „Also fühlst du dich nicht einsam?“

    „Ist schon okay.“

    Ich glaube, es gelang mir, überzeugend zu klingen.

    „Im Kühlschrank steht Moussaka“, sagte Mama.

    „Gut.“

    Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, schlüpfte ich in meine Jacke. Wuff stand schon bereit, die Schnauze an den Türspalt gepresst.

    Ich ging zuerst die Straße hinunter und bog dann auf den Pfad ein, der zum See hinunterführt. Die Sonne ging gerade unter. Ihr Licht fiel durch die kahlen Äste und verlieh ihnen einen goldenen Schimmer. Wir würden es schaffen, den See zu umrunden, bevor es dunkel wurde. 

    Wuff durchschnupperte Heidelbeerkraut und Moos in ihrem eigenen Tempo, während ich tief in Gedanken versunken dem Pfad folgte.

    Das Gespräch mit Linus hatte mir einen Kick gegeben. Also gab es doch noch Leute, die an mich glaubten. Ich hatte nur noch auf die fiesen Stänkereien gehört und schließlich tatsächlich geglaubt, ich wäre der letzte Loser. 

    Offenbar hatte ich mich geirrt.

    Meine Kräfte kehrten allmählich zurück. So leicht würde ich mich nicht geschlagen geben. Auch mit Gips konnte ich Muskeln und Gelenke trainieren, dann wäre ich bestens in Form, wenn der Gips wegkäme, und könnte meinen Platz in der Mannschaft wieder einnehmen. Das war nur eine Frage der Zeit.

    Aber womöglich war es schon zu spät, und was dann?

    Anton hatte jetzt zwar meinen Platz in der Mannschaft, doch eigentlich nur vorübergehend. Immerhin hatte Ted gesagt, er hätte Jonas versprochen, an meiner Stelle einspringen zu dürfen.

    Falls ich nicht zurückkäme …

    Doch das hatte ich vor!

    Ich musste mit Ted sprechen, bevor er Jonas allzu große Hoffnungen machte. Seit meinem Unfall hatte ich ihn nicht mehr gesehen, nur mit ihm telefoniert. Es war höchste Zeit.

    Jetzt.

    Er antwortete nicht, als ich anrief.

    Ich wollte gerade simsen, als eine SMS ankam.

    Ted?

    Aber es war Tea.

    Kannst du mir morgen beim Packen helfen? Tea

    Das war Schicksal!

    Vielleicht war Ted ja daheim und wollte nur nicht mit mir sprechen. Und auch wenn er es nicht war, würde er bestimmt früher oder später zu Hause auftauchen. Und dann hätte ich eine Möglichkeit, mit ihm zu reden.

    Darf ich schon heute kommen? Svea

    Die Antwort kam sofort.

    Ja! Wann?

    Ich sah auf die Uhr. Es war die gleiche Buslinie, die auch zu Jo fuhr. Ich würde den nächsten Bus schaffen, wenn ich mich beeilte.

    In einer Stunde.

    Ich kam gerade noch rechtzeitig zur Haltestelle. Solange ich inmitten all der anderen Fahrgäste im Bus saß, hielt ich es für eine gute Idee, Tea und Ted zu besuchen, aber nachdem ich ausgestiegen war und die roten Rücklichter des Busses hinter der Biegung verschwanden, bereute ich mein Vorhaben.

    Ich stand allein auf der dunklen Landstraße an der Haltestelle.

    Ich bin ja echt total verrückt!

    Vor mir lag ein langer Fußmarsch durch einen dunklen, dichten Wald.

    Aber als sich meine Augen daran gewöhnt hatten, merkte ich, dass die Dunkelheit doch nicht so undurchdringlich war. Der Halbmond erleuchtete meinen Weg. Weiter hinten am Horizont färbte ein mildes rosa Licht den Himmel über Vårsta. Über mir wurde das Dunkel bereits von unzähligen Sternen punktiert.

    Ich ging schnell und versuchte die aufsteigende Angst zu verdrängen und die Büsche am Wegrand im Auge zu behalten. Als es plötzlich im Gebüsch raschelte, blieb mir das Herz fast stehen. Dann hoppelte ein Hase über den Weg, der wohl genauso heftig erschrocken war wie ich.

    Als ich schließlich Licht zwischen den Bäumen aufglimmen sah, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus, entspannte mich aber erst richtig, als ich auf der gekiesten Einfahrt vor dem beleuchteten Haus stand.

    Von Teds Auto war nichts zu sehen. Mein Blick blieb an der Garage hängen. Die Fenster waren zugenagelt und verriegelt, das Tor war verstärkt und mit mehreren Schlössern versehen. Hatte es so ausgesehen, als ich zuletzt hier gewesen war? Wahrscheinlich, ich hatte damals nur nicht so genau hingeschaut, weil meine Gedanken auf Ted gerichtet waren, der mich hergefahren hatte.

    Der Wind peitschte die Leine der Fahnenstange mit unheimlichem metallischen Klang an den Mast, als ich aufs Haus zuging. Im selben Moment vibrierte das Handy in meiner Tasche. Ich erschrak und holte es heraus.

    „Ted“, stand auf dem Display.

    „Klingel noch nicht!“, zischte seine Stimme an meinem Ohr.

    Ich spähte zu den Fenstern hinüber. Wo war er?

    „Ich muss mit dir reden, bevor du ins Haus gehst“, fuhr er fort.

    „Wo bist du?“

    „Hinter dir.“

    Ich drehte mich um und sah ihn neben einer Birke winken.

    „Komm her!“

    Damit beendete er das Gespräch.

    Ich ging zu ihm. Er stand halb abgewandt im Schatten.

    „Eigentlich wollte ich auch mit dir sprechen“, sagte ich.

    „Warum das denn?“

    Auf einmal klang seine Stimme scharf.

    Das nervte mich. Warum mussten wir unbedingt hier draußen im Dunkeln stehen? Aber da er keinerlei Anstalten machte, sich wegzubewegen, beschloss ich, mein Anliegen vorzubringen.

    „Ich will weiterspielen, sobald mein Arm verheilt ist.“

    „Das geht nicht“, sagte er brüsk.

    Vor Enttäuschung begann meine Stimme zu zittern.

    „Wa-warum nicht?“

    „Äh … weil du dann keine Kondition mehr hast.“

    Sein Zögern ließ mich wieder hoffen. Das klang eher wie eine Ausrede, etwas, das er sich im Moment ausgedacht hatte.

    „Während meiner Auszeit kann ich joggen und Konditionstraining machen“, sagte ich trotzig.

    „Ja, aber … So geht das nicht.“

    Mein Magen zog sich zusammen. Warum dieser unberechtigte Widerstand? Solange ich in Form blieb, dürfte nichts meine Rückkehr verhindern. Eine zufällige Verletzung war kein Grund, eines der besten Mannschaftsmitglieder an die Luft zu setzen. 

    „Aber …“

    „Hör auf, Svea!“

    Wie eine Rakete stieg die Wut in mir hoch und explodierte förmlich.

    „Was ist eigentlich mit dir los, verdammte Scheiße noch mal?“, schrie ich.

    Er machte einen Schritt auf mich zu.

    „Sag nichts zu Tea darüber, dass …“

    Da ging die Haustür auf und Licht fiel auf den Vorplatz.

    In der Türöffnung wurde Teas Silhouette sichtbar.

    Das Licht fiel auch auf Ted.

    Eiskalte Schauer liefen mir über den Rücken, ich stieß einen Schrei aus.

    Wie sah er denn aus! Seine Nase war rot angelaufen und geschwollen.

    Ted schüttelte energisch den Kopf. Er legte einen Finger an die Lippen und zeigte zuerst auf sich selbst und dann auf Tea.

    Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

    „Svea?“, rief Tea noch einmal, diesmal mit beunruhigter Stimme.

    „Ich bin hier.“

    „Komm rein! Ist Ted auch da? Ich hab mir eingebildet, seine Stimme zu hören.“

    „Ja, hallo“, sagte Ted überraschend ruhig.

    Ich ging zu Tea hin und wurde herzlich von ihr umarmt.

    Während ich meine Jacke aufhängte und meine Schuhe von den Füßen trat, überlegte ich, was Ted wohl passiert sein mochte. War er in eine Schlägerei geraten? Hatte er einen Unfall gehabt? Oder war er misshandelt worden?

    Er hatte auf mich gewartet, um es mir zu erzählen, bevor ich Tea traf. Offensichtlich wollte er nicht, dass sie etwas davon erfuhr.

    Warum tat er so geheimnisvoll? Sonst besprach er doch immer alles Mögliche mit ihr.

    Das war zwar nicht mein Problem, aber jetzt war es dazu geworden. Was würde Tea sagen, wenn sie erfuhr, dass Ted verletzt war und ich das absichtlich verschwiegen hatte? Würde sie sich über mich aufregen? Oder wäre sie enttäuscht, weil ich ihr Vertrauen nicht erwiderte?

    „Ist alles in Ordnung?“

    Teas Stimme war anzuhören, dass dies keine Routinefrage war. Sie ahnte etwas. Auf ihrer Stirn waren zwei Sorgenfalten aufgetaucht.

    Ich musste mich schnell entscheiden. Eine Pause im Gespräch muss Leuten, die nichts sehen, besonders lang vorkommen, weil sie ja keine Mienen und Gesten wahrnehmen. 

    „Ja klar“, sagte ich und bemühte mich, überzeugend zu klingen.

    Gleichzeitig schüttelte ich den Kopf und machte Ted mit wütenden Grimassen deutlich, dass ich zwar den Mund halten würde, er sich aber selbst seine eigenen Lügen ausdenken musste.

    „Du hast doch geschrien, oder?“, sagte Tea.

    „Ich glaube, Svea ist erschrocken, als sie mich sah, stimmt’s?“, sagte Ted mit einem gekünstelten Lachen. „Ich hab mich heute Morgen beim Rasieren geschnitten.“

    Ted sah mich an. Jetzt war ich an der Reihe. Er wollte, dass wir diese Lüge gemeinsam aufbauten.

    „Mhm“, brummte ich.

    Mehr wollte ich nicht sagen. Das war eine miserable Erklärung. Warum hätte ich angesichts einer kleinen Schnittwunde erschrecken sollen?

    „Ach so“, sagte sie erleichtert. „Willst du eine Tasse Tee, Svea?“

    „Ja, gern.“

    Ted trat auch ins Haus.

    „Sag mir Bescheid, wenn du nach Hause willst, dann fahre ich dich.“

    Ich nickte. Dann könnte ich mich wenigstens mit ihm aussprechen.

    Tea zog mich mit zur Küche, wo sie den Teekocher, den sie bereits mit Tee gefüttert hatte, einschaltete, bevor sie begann, Teetassen auf den Tisch zu stellen. 

    Fasziniert sah ich zu. Woher wusste sie, welche Tassen und Teller zusammengehörten? Dann wurde mir klar, dass Ted und Tea ein spezielles System haben mussten. Wenn jemand Teller und Tassen ins falsche Regal stellte, würde Tea sicher Probleme damit haben.

    Sie betastete verschiedene Verpackungen im Kühlfach, bevor sie eine Tüte mit Rosinenschnecken herausholte, die sie in die Mikrowelle steckte. Ihre geschmeidigen Hände waren ihre Augen.

    „Wie machst du das beim Kochen?“, kam ich nicht umhin zu fragen. „Also, ich meine, damit du nicht Zucker mit Salz verwechselst?“

    „Ich lerne gerade Blindenschrift. Auf jede Gewürzdose hab ich ein kleines Etikett geklebt, auf dem Pfeffer, Salz und so weiter steht.“

    Sie holte eine Dose hervor, um es mir zu zeigen.

    Ich strich mit dem Finger über die kleinen Punkte.

    „Unglaublich, dass du das entziffern kannst!“

    „Unser Lehrer liest Bücher in Blindenschrift genauso schnell, wie du normale Druckschrift liest, aber so gut werde ich das nie lernen. Zum Glück gibt es ja Hörbücher. Und irgendwann krieg ich einen Computer, der liest alle Texte laut vor, und dann kann ich mailen, Zeitungen lesen und alles Mögliche im Internet machen.“

    „Wie geht das, wenn du eine SMS verschickst?“

    „Mein Handy liest alles vor, was ich schreibe, und alle SMS, die bei mir ankommen.“

    „Echt krass. Sind das die Sachen, die du in deinem Kurs lernst?“

    „Ja, so ungefähr. Zuerst hab ich zwei Wochen einen Internatskurs besucht, wo ich gelernt hab, wie man den Stock benützt und Essen kocht und lauter andere praktische Sachen, und dann durften wir auch mit einem Psychologen sprechen.“

    „Hat das geholfen?“

    Sie seufzte.

    „Ich weiß nicht. Ich muss eben versuchen, damit klarzukommen. An manchen Tagen klappt es, an anderen Tagen geht es mir beschissen.“

    Nach dem Tee begannen wir ihren Koffer zu packen. Ted wollte mit ihr nach Göteborg fahren. Tea hatte ihren Vater nicht mehr getroffen, seit sie ihr Augenlicht verloren hatte. Mir wurde ziemlich schnell klar, dass sie sich nicht unbedingt auf das Treffen freute. Das Ganze war Teds Idee. Tea selbst hatte viele Ausreden, um nicht fahren zu müssen. Sie würde ihren Kurs versäumen und in Göteborg würde sie wie ein hilfloses Opfer behandelt werden und sich garantiert total unwohl fühlen.

    Sie wollte meine Unterstützung haben, aber ich verzichtete darauf, mich dazu zu äußern. Ich wollte mich nicht noch mehr einmischen, als ich es schon getan hatte.

    Es ging auf halb zehn zu, als ich Ted zurief, wir wären fertig.

    „Anständig von dir, dass du nichts verraten hast“, sagte er im Auto.

    „Glaubst du nicht, dass sie es doch kapiert hat? Du siehst echt total schlimm aus.“

    „Danke. Du hättest mich vor ein paar Tagen sehen sollen. Als ich zur Schule kam, sind die Leute fast ohnmächtig geworden.“

    „Was ist denn passiert?“

    „Bin überfallen worden.“

    „Warum das denn?“

    „Die wollten mein Handy und meine Brieftasche haben.“

    „Und haben sie die gekriegt?“

    „Nein.“

    „Warum hast du Tea nichts gesagt?“

    „Weil sie sich nur geängstigt hätte.“

    „Aber ist das die richtige Taktik?“, fragte ich.

    „Das weiß ich nicht. Vielleicht beschütze ich sie zu sehr. Es wird ihr guttun, eine Weile bei unserem Vater und seiner Familie zu wohnen.“

    „Sie scheint von dieser Idee nicht besonders begeistert zu sein.“

    „Wenn sie erst mal dort ist, wird es ihr schon gefallen.“

    „Mhm“, sagte ich, obwohl ich das kaum glaubte. „Du lässt mich doch wieder in der Mannschaft mitspielen?“

    Ted seufzte.

    „Das haut nicht hin.“

    „Wer wird mich ersetzen? Etwa Anton? Der ist ja nicht mal Reserve. Und er hat dafür gesorgt, dass ich vom Rad gestoßen worden bin. Jemand hat mir erzählt, dass er damit groß angibt. Das wär ja total krank, wenn er als Belohnung meinen Platz bekäme!“

    Ted seufzte wieder und bog nach Lillmalm ab.

    „Das verstehst du nicht.“

    „Warum hast du Anton am Dienstag spielen lassen? Weil sie dich erpresst haben?“

    Er hielt vor unserem Haus.

    „Nein, das war eine Katastrophensituation, aber jetzt hole ich Jonas in die Mannschaft. Er darf das Turnier zu Ende spielen. Dann gibt es nicht so viel Stress.“

    Wenn ich zurückkäme, würde es demnach Stress geben!

    Und das war ihm zu viel.

    Ich schüttelte langsam den Kopf. So ein Feigling!

    „Das glaubst du wohl selber nicht“, sagte ich müde. „Die geben nicht auf, bevor du Anton reinholst. Die werden Jonas auch fertigmachen, ihn vielleicht verletzen, wie sie es mit mir gemacht haben!“

    „Ja, aber …“

    Ich stieg aus und schlug die Autotür hinter mir zu, ohne mich dafür zu bedanken, dass er mich nach Hause gefahren hatte.

    
    SONNTAG

    Als ich vom Morgenspaziergang mit Wuff nach Hause kam, sah ich Mama eine Tischdecke am Fenster ausschütteln.

    In ihrer Welt ist der Samstag Putztag. Doch dann fiel mir ein, dass Sonntag war. Sie musste das Saubermachen aufgeschoben haben, weil gestern Nachbarschaftsputz gewesen war.

    Ich befürchtete, sie würde mich zwingen, trotz meines unbrauchbaren Arms mein Zimmer aufzuräumen. Darum schlüpfte ich so leise wie möglich ins Haus. Aber als ich meine Jacke auszog, musste ich Wuffs Leine loslassen, worauf sie sofort in die Küche rannte, die Leine im Schlepptau.

    „Hallooo, Süße! Meine feine Wuffimaus. Hallo, hallo! Na so was, warst du draußen? Komm her, dann nehm ich dir die Leine ab. Kommeli komm!“

    Mama und Papa übertönten einander mit albernen Begrüßungen. Ein Glück, dass ich keine Freunde dabeihatte!

    Ich wollte mich schon nach oben verdrücken, als der schwarzgesprenkelte Wirbelwind in die Diele zurückgerast kam und mich umtanzte. Als wollte sie sagen, schau mal, jetzt wissen sie, dass wir daheim sind! Bin ich nicht tüchtig?

    „Verräterin!“, flüsterte ich ihr zu.

    Da blieb mein Blick an etwas Rotem haften.

    Wuff hatte Blut am einen Hinterlauf.

    Papa kam in die Diele, die Leinendose in der Hand.

    „Da bist du ja! Gerade rechtzeitig zum Aufräumen!“

    „Och!“

    „Hab bloß Spaß gemacht. Solange du den Gips hast, bist du entschuldigt.“

    „Der Arzt hat gemeint, zwanzig Jahre oder so.“

    „Na klar!“

    Dann sah er, dass ich mich über Wuff beugte, um das Blut abzuwischen.

    „Ist sie läufig?“

    „Scheint so.“

    Ich zog ihr die Schutzhose an.

    „Stella!“, rief Papa. „Wann war Wuff das letzte Mal läufig?”

    „Ist noch nicht lange her“, rief Mama von oben herunter. „Warum fragst du?“

    „Weil sie blutet“, antwortete ich.

    Plötzlich stand Mama oben an der Treppe.

    „Ist es viel?“

    „Nein, ungefähr so, wie wenn sie läufig ist.“

    Sie seufzte und schüttelte bekümmert den Kopf.

    „Wir werden wohl einen Termin in der Tierklinik vereinbaren müssen.“

    Ich sah Wuff an, die, munter wie schon lange nicht mehr, in ihrem schwarzen Höschen umherhüpfte.

    „Vielleicht ist es nichts Ernstes, aber sicherheitshalber sollte man schon nachschauen lassen“, meinte Papa ebenfalls. „Na, und was hast du heute vor?“

    Trübsal blasen, dachte ich.

    Doch dann musste ich daran denken, was Linus gesagt hatte. Es gab viele, die es cool fanden, dass ich in einer Jungenmannschaft mitspielte.

    Das verlieh mir wieder Mut und Kraft. Wenn Anton und seine Kumpanen fies sein konnten, dann konnte ich das auch sein.

    Ich würde es ihnen zeigen! Und dafür brauchte ich die Unterstützung der Leute, die es gut fanden, dass ich in der Mannschaft war.

    Ranjan, Mohammed, Johannes, Patrick.

    Vor allem Alexander.

    „Ich werd Alex besuchen“, beschloss ich.

    Das war einfacher, als ihn zu mir einzuladen. Dann konnte ich gehen, wann ich wollte. Vor allem, falls er anfangen sollte, mich „Schatz“ zu nennen und nach Ausreden zu suchen, um mir nicht helfen zu müssen.

    Ich rief weder an noch simste ich. War er nicht zu Hause, konnte ich auch nichts machen, aber ich wollte keine Lügengeschichten hören, er habe zu tun, obwohl er mich in Wirklichkeit nicht treffen wollte.

    Ich ging runter ins Zentrum von Vårsta und nahm die Abkürzung über den Hof der Malmsjöschule. Hoffentlich freute Alexander sich, wenn ich kam. Dann wüsste ich endlich sicher, dass der schmerzende Stachel in meinem Innern nur Einbildung gewesen war. Dass seine ausweichenden Blicke und einsilbigen Antworten nur Zufall waren. Dann würde alles wieder so werden wie vorher, als er stolz darauf war, mich in der Mannschaft dabeizuhaben, und glücklich, weil ich seine Freundin war.

    Aber irgendetwas sagte mir, dass es nicht so kommen würde.

    Seine Mutter öffnete mir die Tür in Jeans und einem kurzärmligen Hemd.

    „Hat es dir auch gefallen auf der Party?“, fragte sie, nachdem sie mich zur Begrüßung umarmt hatte.

    Party?

    Das versetzte mir einen Stich.

    Alexander war auf einer Party gewesen!

    Ohne mich!

    „Mhm.“

    Sie holte Luft, um Alexander herzurufen, aber ich hinderte sie daran.

    „Ich will ihn überraschen.“

    Lachend verschwand sie in der Küche. Ich schlich nach oben.

    Alexanders Tür war geschlossen. Ich klopfte und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten.

    Er saß vor dem Computer am Schreibtisch und drehte sich irritiert um.

    Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

    Erstaunt starrte er mich an.

    Er stand nicht auf und bat mich auch nicht hereinzukommen.

    Zwischen uns lagen nur zwei Meter, aber mir kam es vor, als wären es hundert.

    „Hallo“, sagte er schließlich.

    Meine Füße interpretierten den Gruß als Aufforderung hereinzukommen. Sie trotteten weiter, obwohl mein Gehirn immer noch zögerte.

    Ich setzte mich vorsichtig auf das Bett, wo wir früher miteinander geschmust und uns geküsst hatten.

    Mein ganzer Körper schrie nach einer Geste oder einem Wort, die bestätigen sollten, dass alles so war wie immer.

    Aber er starrte mich nur an.

    In meinem Hals entstand ein Kloß, der sich nicht schlucken ließ. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich meine Rechte unter den Schenkel klemmen musste, damit Alexander es nicht bemerkte.

    Er wartete darauf, dass ich etwas sagte. Schließlich war ich es ja, die gekommen war, also musste ich wohl irgendein Anliegen haben.

    Früher durfte ich jederzeit bei ihm reinschauen, wenn ich Lust hatte, ihn zu treffen.

    Er war auf einer Party gewesen…

    „Warst du gestern beim Training?“, fragte ich so beiläufig wie möglich.

    Er senkte den Blick.

    „Mhm.“

    „Und sonst?“

    „Nichts Besonderes.“

    Scheiße! 

    Er log mich an!

    Fast hätte ich laut aufgeschrien, aber im letzten Moment konnte ich mich beherrschen.

    „Ich hab vor, wieder zu spielen, wenn ich den Gips los bin“, feuerte ich ab.

    Er runzelte betreten die Stirn.

    „Aha.“

    Dann wanderten seine Augen zum Bildschirm des Computers.

    „Willst du mal gucken?“, fragte er. „Das hier ist echt saukomisch.“

    Erst jetzt sah ich, dass er irgendeine Serie angeschaut, aber auf Pause gedrückt hatte, als ich hereingekommen war.

    Alle Kraft sickerte aus mir heraus.

    Er räumte Kleider von einem Stuhl und zog ihn neben sich an den Schreibtisch.

    Ich setzte mich neben ihn.

    Fühlte mich leer.

    Er ließ sich von dem Geschehen auf dem Bildschirm einfangen und lachte bald mit dem künstlichen Hintergrundgelächter um die Wette. Offenbar war es irgendwie lustig, aber ich hatte keine Ahnung, was sich da abspielte.

    Früher saßen wir auf dem Bett, wenn wir Filme guckten, den Computer zwischen uns auf den Knien, damit wir uns gleichzeitig umschlungen halten konnten.

    Jetzt saßen wir im Abstand von ein paar Zentimetern auf unseren Stühlen. Unsere Schultern streiften sich, wenn einer von uns sich bewegte.

    Dennoch so weit von einander entfernt.

    Der Kloß im Hals brannte wie Feuer. Das hier war das Ende. Ich vermisste ihn jetzt schon, obwohl er neben mir saß.

    Seine Wange war so nah, dass ich sie hätte küssen können.

    Doch das tat ich nicht.

    Der Typ neben mir war ein Fremder, und Fremde küsst man nicht so ohne Weiteres.

    Die Tränen blieben mir im Hals stecken, und dort mussten sie bleiben, bis ich allein war. Wenn ich jetzt zusammenbrach, würde er mich natürlich trösten, denn das macht man ja mit Leuten, die weinen. Man nimmt sie in die Arme, streichelt sie und sagt, ist ja gut, weine nicht.

    Aber das hätte uns nicht wieder näher zusammengebracht.

    Das, was gewesen war, war zu Ende. Es hatte keinen Sinn, die Qual zu verlängern.

    Schnell stand ich auf.

    „Ich geh jetzt“, erklärte ich.

    Er wandte den Blick nicht vom Bildschirm ab, als er sagte:

    „Es ist noch nicht aus.“

    „Doch, Alex, es ist aus.“

    Erst jetzt wandte er sich um. Er sah meinen Gesichtsausruck, erkannte den Ernst darin.

    Plötzlich sank er in sich zusammen. Er schüttelte den Kopf, als wollte er meine Worte abschütteln. Aus seiner Kehle stieg ein Schluchzen hoch.

    Ich machte einen Schritt auf ihn zu.

    Er fuhr mit der Hand durch die Luft.

    „Geh“, murmelte er heiser.

    „Aber Alex …“

    „Geh!“, schrie er.

    Ich ging und schloss die Tür vorsichtig hinter mir.

    Hinter der Tür krachte etwas.

    Wie ein Blumentopf, der auf den Boden knallte.

    Aber ich ging nicht zurück. Meine Beine führten mich immer schneller die Treppe hinunter, bis ich fast stolperte und mich am Geländer abstützen musste.

    Mein Leben ohne ihn hatte schon angefangen. Mit der Zeit würde auch er mich in die Vergangenheit verpassen.

    Es ist einfacher, jemanden zu verlassen, als verlassen zu werden.

    
    MONTAG

    In dieser Nacht machte Ted kaum ein Auge zu.

    Tea auch nicht. Er hörte sie immer wieder aufs Klo rennen und sich schnäuzen, als wäre sie erkältet.

    Als er vor ihrer Tür lauschte, hörte er sie leise schluchzen. Er hob schon die Hand, um anzuklopfen und sie zu trösten. Aber der einzige Trost wäre das Versprechen gewesen, dass sie nicht fahren müsse.

    Und das war unmöglich. Sie durften auf keinen Fall zu Hause bleiben.

    Außerdem war die Reise nach Göteborg ein erster Schritt in Richtung eines anderen Lebens. Eines besseren Lebens für sie und für ihn.

    Darum zog er die Hand zurück, schlich wieder in sein eigenes Zimmer und schloss die Tür. Wenn er Tea nicht mehr weinen hörte, würde sein schlechtes Gewissen vielleicht nachlassen.

    Doch da irrte er sich.

    Am Morgen war Tea immer noch sauer und sprach nur das Allernötigste. Auch im Auto schmollte sie noch. Im Autoradio zappte sie zwischen den Sendern hin und her und schaltete sofort um, wenn ein Stück kam, das ihm gefiel.

    Aber er ließ sie gewähren. Wenigstens versuchte sie ihn nicht dazu zu zwingen, wieder umzukehren.

    Auf der ganzen Strecke nach Göteborg hingen schwere Regenwolken in der Luft, aber die ersten Tropfen fielen erst kurz bevor sie ankamen.

    Ihr Vater hatte sie in seiner Wohnung zum Abendessen eingeladen. Er hatte zugenommen und sein Haar war deutlich lichter, stellte Ted fest. Weder Ted noch Tea sahen ihm ähnlich.

    Ebba und Filip, die Kinder von Vaters neuer Frau, gingen noch in die Grundschule. Ebba war gerade in die Schule gekommen und Filip ging in die Dritte. Sie waren dunkelhaarig und hatten dunkle Augen, genau wie ihre Mutter Anna. Anna hatte chilenische Wurzeln, wenn Ted sich richtig erinnerte. Sie trug einen blauen Pulli und schwarze Jeans und sah viel jünger aus als Teds Vater.

    Ted und Tea wurden steif umarmt und dann an einen gedeckten Tisch geführt. Ebba und Filip starrten Tea an, als wäre sie ein Tier, das aus einem Zoo ausgerissen war.

    Was nicht verwunderlich war, denn Tea benahm sich wie ein trotziges Kind. Sie stieß an Stühle und den Tisch, warf eine Vase um und klapperte unbeholfen mit dem Besteck gegen den Tellerrand.

    Anna hatte mit hochstieligen Weingläsern gedeckt, die teuer aussahen. Angespannt verfolgte sie Teas Unbeholfenheit und zuckte jedes Mal zusammen, wenn Tea die Hand nach dem Glas ausstreckte. Ab und zu warf sie ihrem Mann einen gereizten Blick zu.

    Na bitte, was hab ich gesagt!

    Vermutlich hatte er behauptet, Tea käme trotz ihrer Behinderung einwandfrei zurecht – etwas, das er, der Tea nicht getroffen hatte, seit sie ihr Augenlicht verloren hatte, ja unmöglich wissen konnte.

    Ebba und Filip verfolgten kichernd Teas unbeholfene Bewegungen und wären vor Lachen fast vom Stuhl gefallen, als Tea einer Erbse auf ihrem Teller hinterherjagte, sich mit der leeren Gabel in den Mundwinkel fuhr und einen gekünstelten Schrei ausstieß.

    Ted ärgerte sich immer mehr über Tea. Sollte sie sich doch gleich bei der Schauspielschule anmelden! Sie spielte blind, nur um ihrem Vater und Anna zu beweisen, dass sie mit dieser Einladung einen schrecklichen Fehler gemacht hatten.

    Als das Essen endlich vorbei war, atmete Ted erleichtert auf. Welch ein Glück, dass er nicht versprochen hatte, zu bleiben! Sonst wäre er noch richtig sauer auf seine Schwester geworden.

    Sein Vater begleitete ihn an die Tür, als er sich verabschiedete.

    „Du darfst gern zurückkommen und hier übernachten“, sagte er fast flehend.

    Seine Stimme klang angespannt vor Sorge. Ihm war nicht klar, wie er mit der Situation fertig werden sollte.

    „Du brauchst mir wirklich nicht zu helfen“, war Annas schrille Stimme aus der Küche zu hören.

    „Natürlich werd ich das. Ich …“

    Tea wurde von einem Klirren unterbrochen.

    „Uuups“, sagte sie und kicherte.

    „Tea hat eins von Omas guten Weingläsern kaputt gemacht“, teilte Filip anklagend mit.

    Der Vater bekam schmale Augen, er presste die Lippen zusammen.

    „Mama ist ganz arg böse!“, ließ sich Ebbas Stimme vernehmen.

    „Das bin ich nicht“, murmelte Anna. „Das war ein Missgeschick.“

    „Aber du hast gesagt …“

    „Sei still, Ebba, und hilf mir lieber!“, unterbrach Anna sie.

    Sein Vater schüttelte verlegen den Kopf, als er Ted ansah.

    „Ich dachte, sie kann noch ein bisschen sehen“, flüsterte er. „Du hast doch gesagt, sie kommt so gut zurecht.“

    Zuerst wollte Ted verraten, dass Tea einfach sauer war und sich nur so unbeholfen anstellte, überlegte es sich aber lieber anders. Dann würde sein Vater vielleicht wütend werden und Tea schlimmstenfalls an die Luft setzen. Ehrlich gesagt war es höchste Zeit, dass er seine Tochter kennenlernte, mit all ihren Seiten. Bis morgen würde sie sich bestimmt beruhigt haben. Und sein Vater auch.

    „Danke, aber ich hab es schon mit Felix vereinbart. Er kann mir vielleicht zu einem Job hier in Göteborg verhelfen. Ich lass morgen von mir hören.“

    „Es ist dir also ernst mit deinen Plänen, hierherzuziehen?“

    „Es kann nie schaden, sich umzuhören.“

    Sein Vater sah nicht allzu erfreut aus bei dieser Vorstellung, aber Ted war überzeugt, dass er sich nur daran gewöhnen musste.

    „Tschüs, Tea!“, rief er. „Schönen Abend noch!“

    Sie antwortete nicht. 

    „Sie hat die Zunge rausgestreckt!“, petzte Ebba. „Darf man das, Mama?“

    Ted verdrückte sich, bevor er Annas Antwort hörte.

    Felix wohnte in einer kleinen Einzimmerwohnung im Vorort Guldheden. Auf der Sporthochschule war er Teds bester Freund gewesen. Die anderen Freunde waren nach und nach verschwunden, als Teds Mutter krank geworden war und er kaum Zeit gehabt hatte, seine Freunde zu treffen. Leider war Felix nach Göteborg gezogen, als er dort eine feste Anstellung erhalten hatte.

    Das Beste war, dass Felix ihm einen Tipp für einen möglichen Job gegeben hatte, als Ted ihn am Donnerstag angerufen hatte. Obwohl die Stelle noch nicht einmal offiziell ausgeschrieben war, war es Felix gelungen, Ted einen Termin für ein Vorstellungsgespräch zu vermitteln.

    Das musste gefeiert werden.

    Erst feierten sie in der Wohnung, dann zogen sie weiter zu den Klubs im Zentrum.

    Es war unendlich lange her, seit Ted so richtig gefeiert hatte. Die Sorgen flossen im selben Takt von ihm ab, wie die Bierdosen auf dem Tisch mehr wurden.

    „Gibt es hier in der Nähe einen Spielklub?“

    Das hörte er sich selbst fragen. Sein Gehirn lebte sein eigenes Leben. Das Leben lachte. Nichts konnte schiefgehen.

    „Na klar.“

    „Und … kannst du mir den ersten Einsatz vorschießen?“

    „Logisch“, sagte Felix. „Komm!“

    
    DIENSTAG

    Ted wachte mit rasenden Kopfschmerzen auf. Er lag auf einer Matratze auf dem Boden – bei Felix, wie ihm wieder einfiel. Das Bett am Fenster war leer. Staubkörner tanzten in den blassen Lichtstreifen, die sich zwischen den schmalen Schlitzen der Jalousie hindurchzuzwängen versuchten. 

    Der Couchtisch war übersät mit Dosen und Flaschen. Hatten sie sich das alles hinter die Binde gekippt?

    Die Ereignisse des gestrigen Abends drängten sich in sein Bewusstsein. Anschließend waren sie noch unterwegs gewesen. In mehreren Lokalen.

    Plötzlich richtete er sich kerzengerade auf.

    Scheiße!

    Er hatte gespielt! Mit Felix’ Geld.

    Er hatte zehntausend geliehen.

    Und alles verspielt! Eine Zeit lang war er im Plus gewesen, doch dann war es den Bach runtergegangen.

    Zehntausend!

    Wie sollte er die auch noch aufbringen?

    Er konnte nicht denken, das war ihm zu anstrengend. Zuerst musste er diese dröhnenden Kopfschmerzen loswerden.

    Als Ted wieder aufwachte, war es spät am Nachmittag. Felix war noch nicht nach Hause gekommen, hatte Ted aber einen Extraschlüssel dagelassen.

    Er schnürte seine Laufschuhe zu und lief los, um die letzten dumpfen Kopfschmerzen zu beseitigen.

    Kurz überlegte er, ob er Tea anrufen sollte, ließ es dann aber bleiben. Sie würde sich bloß beschweren und nach Hause fahren wollen. Seinen Vater anzurufen hatte auch keinen Sinn. Der würde nur versuchen Ted herzukommandieren, damit er sich um seine Schwester kümmerte.

    Sicher würden sie sich melden, wenn irgendwas nicht in Ordnung wäre, sagte er sich. Schlafende Hunde soll man nicht wecken.

    Er würde erst anrufen, wenn es zu spät wäre, hinzufahren. So würde er eine weitere Nacht Aufschub gewinnen, könnte am Morgen zu dem Vorstellungstermin gehen und dann, schlimmstenfalls, zu seinem Vater umziehen.

    Das heißt, wenn er das dann immer noch wollte. Vielleicht klappte ja alles reibungslos.

    Sicherheitshalber schaltete er auch sein Handy aus. Wenn sie hinterher fragten, könnte er behaupten, der Akku wäre leer gewesen.

    Als Felix gegen Abend nach Hause kam, brachte er zwei duftende Pizzakartons mit und einen Plastikbeutel voller Bierdosen.

    „Wir wollten doch eine Pause einlegen“, protestierte Ted schwach.

    „Ach was, bloß ein paar Bierchen. Heute Abend kommt ein tolles Spiel im Fernsehen.“

    Als das Spiel zu Ende war, fiel Ted ein, dass er seinen Vater anrufen müsste.

    „Warum rufst du so spät an?“, fragte die verschlafene Stimme seines Vaters.

    Ted warf schnell einen Blick auf die Uhr. Oh je! Schon halb elf.

    „Wir haben ein Spiel angeguckt. Wie läuft’s bei euch?“

    „Nicht gut.“

    Was hat Tea jetzt wieder angestellt?, dachte er und seufzte.

    „Warum denn?“

    „Wir haben alle eine Magen-Darmgrippe. Die hat Ebba aus der Schule mitgebracht.“

    Ein Glück, dass ich nicht dageblieben bin, dachte Ted.

    „Und wie kommt Tea damit klar?“

    „Tea ist nicht hier.“

    „WAS SAGST DU DA?“

    „Sie ist nach Hause gefahren.“

    „Wie denn?“

    „Sie hat ein Taxi zum Bahnhof genommen. Und kurz vor Stockholm wollte sie per Handy vom Zug aus ein Taxi bestellen.“

    „Wann ist sie gefahren?“

    „Um sieben. Sie wollte sich nicht anstecken. Und außerdem hat sie morgen früh irgendeinen Kurs, den sie nicht versäumen wollte.“

    Und eine gute Ausrede, um abzuhauen, war es auch, dachte Ted verärgert.

    „Warum hast du mich nicht angerufen?“

    „Ich bin alle zehn Minuten aufs Klo gerannt und musste mich um meine Familie kümmern. Tea hat schließlich ein eigenes Handy … Ted? Hallo!“

    Ted klickte das Gespräch aus, die Rufe seines Vaters noch im Ohr.

    Er versuchte Tea anzurufen, aber sie meldete sich nicht. Wahrscheinlich war sie immer noch sauer.

    Was mach ich jetzt?

    Er zählte die leeren Bierdosen auf dem Tisch. Haben wir uns so viel reingezogen?

    Es dauert noch Stunden, bis ich wieder Auto fahren kann!

    „Was ist?“, fragte Felix.

    „Meine Schwester ist nicht mehr bei unserem Vater. Sie ist nach Hause gefahren.“

    „Und? Hast du nicht gesagt, dass sie gut allein zurecht kommt?“

    „Schon, aber …“

    Die SMS von Liam hatte eine deutliche Sprache gesprochen. Ab Mittwoch durften sie nicht zu Hause sein. Und morgen war Mittwoch!

    „Na also! Du hast doch morgen dein Interview. Eine Nacht wird sie wohl allein klarkommen. Jetzt kannst du sowieso nicht fahren.“

    Felix deutete auf die Dosen auf dem Tisch.

    „Lass sie los. Du bist nicht ihre Mama.“

    Klar, natürlich hätte er losgelassen, wenn nicht eine Gangsterbande in seiner Garage gehaust hätte.

    „Fahren um diese Zeit überhaupt noch Züge?“, fragte er.

    „Keinen blassen Schimmer. Aber jetzt hör mal, Ted! Sie schafft das. Lass sie die Verantwortung für ihr eigenes Leben übernehmen. Sie hätte sicher angerufen, wenn sie deine Hilfe gebraucht hätte.“

    „Mhm“, murmelte Ted.

    Aber er wusste, dass sie nicht gefahren wäre, wenn sie gewusst hätte, welche Gefahr auf sie wartete.

    Tea hatte ihrem Vater gesagt, sie wolle morgen zu ihrem Kurs. Der Fahrdienst holte sie meistens um halb acht ab. So früh würden Liam und seine Kumpanen kaum auftauchen. Außerdem hatte Liam Vormittag geschrieben.

    Konnte er sich darauf verlassen, dass sie nicht früher kamen?, überlegte Ted.

    Und konnte er es riskieren, sich darauf zu verlassen, dass Tea wirklich von zu Hause wegfuhr?

    Er rief Tea immer wieder an, bis ihre müde Stimme endlich „Hallo“ murmelte.

    „Warum antwortest du nie?“

    „Schrei nicht so! Wie spät ist es?“

    „Elf. Wo bist du jetzt?“

    „Daheim. Bin gerade angekommen.“

    „Ist alles in Ordnung?“

    „Natürlich“, sagte sie leicht erstaunt.

    „Du hast doch hoffentlich gut abgeschlossen?“

    „Das tu ich immer.“

    „Mach nicht auf, wenn jemand klingelt.“

    „Wer sollte um diese Zeit noch klingeln?“, fragte sie.

    „Ja, ja, schon klar. Aber warum bist du nicht hiergeblieben?“

    „Die haben doch das ganze Haus vollgekotzt. Total eklig!“

    „Du hättest mich anrufen können“, sagte Ted.

    „Du warst es doch, der nach Göteborg wollte. Ich hab gedacht, du willst noch bei Felix bleiben.“

    „Oh shit … Aber du hättest doch hierher zu Felix kommen können!“

    „Ich will meinen Kurs morgen nicht versäumen. Wir nehmen alle möglichen Sachen am Computer durch. Und ich krieg doch bald einen eigenen.“

    „Um welche Zeit fährst du?“

    „Das Taxi holt mich um halb acht ab, wie immer. Ich hatte vergessen, es abzubestellen.“

    Oder du hattest von Anfang an vorgehabt, aus Göteborg abzuhauen, dachte Ted.

    „Bleib nach dem Kurs in der Stadt“, sagte er dann.

    „Warum das denn?“

    „Ich … das ist eine Überraschung.“

    „Was für eine?“

    „Eine Überraschung, hab ich doch gesagt!“

    Für ihn selbst würde es auch eine Überraschung sein, aber er hatte die ganze Fahrt von Göteborg nach Stockholm Zeit, um sich zu überlegen, wo sie hinkönnten. Vielleicht eine Kreuzfahrt? Hauptsache, sie hielten sich vom Haus fern. Wie lange, das wusste er nicht, doch das war ein späteres Problem.

    „Aber du bist doch in Göteborg.“

    „Ich komme am Nachmittag zurück und hol dich dann ab. Warte in der Stadt auf mich.“

    „Aber …“

    „Versprich es mir!“

    „Jajaja.“

    „Und sieh zu, dass du auch wirklich zu deinem Kurs kommst!“

    Er hörte selbst, wie streng er klang.

    „Ich meine nur, je schneller du lernst, den neuen Computer zu bedienen, desto besser“, fügte er sanfter hinzu.

    „Ja, nicht wahr. Gute Nacht.“

    Mit dem Handy in der Hand blieb er sitzen.

    Konnte er sicher sein, dass sie morgen früh tatsächlich losfuhr?

    Wenn sie es bereute oder verschlief, was dann?! Schließlich war es schon ein paarmal vorgekommen, dass er sie hatte wecken müssen.

    Am besten, er rief sie morgen in aller Frühe noch einmal an.

    Aber was wäre, wenn sie das Handy ausgeschaltet hätte?

    Oder wenn das Taxi nicht käme?

    Sie musste einfach morgen früh wegfahren.

    Auf wen kann ich mich verlassen? 

    Nach kurzem Zögern wählte er Sveas Nummer.

    Sie meldete sich nach dem ersten Läuten. Wenigstens schlief sie noch nicht.

    „Entschuldige, dass ich so spät anrufe, aber ich bin in Göteborg und hab ein Problem. Kannst du checken, ob Tea morgen früh rechtzeitig aus dem Haus kommt? Ihr Taxi ist für halb acht bestellt, aber die kommen nicht immer pünktlich. Vielleicht gibt sie es dann auf und bleibt lieber daheim, aber es ist unheimlich wichtig, dass sie ausgerechnet morgen ihren Kurs nicht versäumt.“

    „Aha … aber was kann ich denn dann tun?“

    „Wenn alles klappt, brauchst du gar nichts zu tun. Ich rufe sie morgen früh an und frage, wie es läuft. Aber FALLS es Probleme gibt, braucht sie vielleicht deine Hilfe, um fortzukommen.“

    „Na ja, in dem Fall kann ich ja hinradeln“, sagte Svea. „Ich muss erst am Nachmittag in die Schule.“

    „Aber du hast doch deinen Gips.“

    „Nicht an den Beinen.“

    Er lachte.

    „Darf ich dich anrufen oder ansimsen, falls es eine Krise geben sollte?“

    „Klar. Ich kann sie ja auch anrufen und fragen, ob alles in Ordnung ist.“

    „Du bist ein Engel.“

    „Das tu ich Tea zuliebe“, sagte sie kurz.

    Sie klang sauer. Natürlich, das konnte er verstehen. Aber dagegen ließ sich nichts machen. Wenn das Interview morgen gut ging und er die Stelle bekam, wäre der Zoff mit der Mannschaft nicht mehr sein Problem, sondern das seines Nachfolgers.

    Jetzt war erst mal die Hauptsache, dass Tea morgen früh tatsächlich wegfuhr.

    *

    Ich wachte mitten in der Nacht an einem eigenartigen Geräusch auf.

    Schlabber, schlabber, schlabber.

    Echt nervig! Wuff schien ihre Pfoten zu lecken. Das tat sie manchmal, wenn sie juckten.

    Ich stupste sie.

    „Hör auf!“

    Es war, als hätte ich überhaupt nicht geschlafen. Als ich zuletzt auf die Uhr geschaut hatte, war es halb eins gewesen. Teds Anruf hatte mich wach gehalten.

    Irgendwie tickte er nicht richtig! Erst wollte er mich nicht wieder in die Mannschaft aufnehmen und dann hatte er die Stirn, mich um Hilfe zu bitten! Ich hatte gute Lust gehabt, ihm zu sagen, er solle mich gefälligst in Ruhe lassen, doch dann dachte ich an Tea, und die tat mir leid. Aber es würde das letzte Mal sein, dass ich etwas für Ted tat.

    Wuff wurde still und ich schlief ein.

    Aber bald wachte ich wieder auf.

    Schlabber, schlabber.

    „Hör endlich auf!“

    Ärgerlich stieß ich sie an.

    Ihr raues Fell war nass.

    Was machte sie eigentlich?

    Ich machte die Lampe an.

    Meine Hand war blutig.

    Wuffs Fell war rot, als hätte jemand eine Farbdose über sie ausgeleert.

    Das ganze Bett badete in Blut.

    „Mama-a!“, brüllte ich.

    Ich hörte die rennenden Schritte meiner Eltern vor meinem Zimmer. Die Tür wurde aufgerissen.

    „Um Gottes willen!“

    Mama kam hereingestürzt, Papa direkt hinterher. Mit vor Schreck verzerrtem Gesicht beugte sie sich über das Bett.

    „Wer … von euch blutet da?“, stieß sie aus.

    Ihr Blick flackerte schnell zwischen mir, Wuff und den blutigen Betttüchern hin und her.

    „Ich nicht!“

    Mama beugte sich über Wuff und musterte sie bekümmert.

    „Aber Wuff, meine Kleine!“

    „Was ist mit ihr?“, wimmerte ich. Mama wusste auch nicht mehr als ich.

    „Wir müssen sofort in die Tierklinik!“, sagte sie nur.

    Nach einer Viertelstunde waren wir unterwegs. Ich hatte mich abgeduscht, während Mama Wuff mit nassen Handtüchern abgetrocknet und Papa die Tierklinik informiert hatte, dass wir kämen.

    Wuff lag dösend auf einer Decke auf dem Rücksitz, den Kopf auf meinem Schoß. Ich streichelte ihren müden Kopf, während mir die Tränen über die Wangen strömten.

    „Du darfst nicht sterben“, flüsterte ich. „Das darfst du einfach nicht!“

    Meine Eltern sagten nichts. Papa konzentrierte sich aufs Fahren und Mama schaute immer wieder nach mir und Wuff auf dem Rücksitz. In ihren Augen glänzten Tränen.

    Ich versuchte mir ein Leben ohne Wuff vorzustellen. Der Gedanke war unerträglich. Wuff und ich, wir machten doch immer alles zusammen, essen, spazieren gehen und schlafen. Sie war immer an meiner Seite.

    Wir durften sofort hereinkommen. Die Tierärztin drückte und tastete und fand schnell die Ursache für Wuffs Blutsturz.

    „Sie hat einen Tumor im Unterleib.“

    Ich wimmerte laut.

    „Aber sie ist ein kräftiger Hund und in guter Verfassung“, beeilte sie sich hinzuzufügen. „Bestimmt wird sie eine Operation verkraften, aber …“

    „Aber?“, fragte ich mit zittriger Stimme.

    „Bei Tumoren kann man nie wissen. Er kann gestreut haben. Das merken wir erst während der Operation, und in so einem Fall müssen wir eine schnelle Entscheidung treffen …“

    „Was bedeutet das?“, fragte Papa.

    Die Tierärztin seufzte.

    „Am schonendsten wäre es dann, sie endgültig einschlafen zu lassen, nachdem sie ohnehin schon auf dem Operationstisch liegt und schläft. Was sagen Sie dazu?“

    Mamas Tränen strömten und ihre Lippen zitterten, als sie nickte.

    „Mhm.“

    Ich schluchzte laut.

    „Wie … darf ich sie … dann gar nicht mehr treffen?“

    „Schlimmstenfalls nicht. Für sie ist das am besten. Was meinst du?“

    Die Tierärztin sah mich an und wartete geduldig auf meine Antwort.

    Ich weinte so heftig, dass ich am ganzen Leib zitterte und streichelte Wuffs raues Fell. Sie sah mich mit ihren warmen braunen Augen an, hatte aber keine Kraft, meine Tränen wegzulecken.

    Wuff nie mehr treffen zu dürfen …

    „Ich kann nicht … ihr dürft nicht …“

    Meine Stimme brach.

    „Bitte, Svea“, sagte Mama mit bebender Stimme. „Nach der Operation wird sie schreckliche Schmerzen haben. Wenn man dann nichts mehr für sie tun kann, ist es am besten, sie darf einschlafen.“

    Einschlafen.

    Das heißt … sterben!

    „Rufen Sie an … falls … bevor …“

    Ich konnte es nicht laut aussprechen.

    Bevor mein Hund sterben muss.

    „Natürlich. Welche Nummer sollen wir anrufen?“

    „Nehmen Sie meine“, sagte Mama und gab der Ärztin ihre Handynummer.

    Ich wollte protestieren – rufen Sie lieber mich an – weinte aber zu sehr, um ein Wort herauszubringen.

    „Wir melden uns auf jeden Fall.“

    Die Tierärztin erklärte noch alles Mögliche, das ich nicht begriff, über Zeiten und Routinen, doch dann wandte sie sich wieder an mich.

    „Du – Svea, heißt du doch? Du hast einen wunderschönen, kräftigen Hund. Du hast deine Wuff gut gepflegt. Wenn es ein begrenzter Tumor ist, wird alles sicher wieder gut.“

    Ihre Stimme klang forsch und ermunternd.

    Ich glaubte ihr nicht. Das sagte sie nur, damit ich nicht mehr weinte.

    Ich hielt Wuff in den Armen, bis eine Schwester kam und sie abholte. Das machten sie immer so. Dann würde Wuff glauben, wir säßen immer noch draußen und würden auf sie warten.

    Als die Schwester Wuff hinausführte und die Tür hinter ihnen zuschlug, brach ich zusammen. Ich sank auf den blutbefleckten Boden.

    „Am besten, wir fahren jetzt nach Hause und versuchen zu schlafen“, sagte Mama sanft.

    Sie hob mich mit Papas Hilfe auf. Meine Beine trugen mich nicht.

    Sie mussten mich zwischen sich zum Auto hinausschleppen.

    
    MITTWOCH

    Ted versuchte Tea und Svea den ganzen Morgen telefonisch zu erreichen, aber beide hatten ihre Handys ausgeschaltet. Er versuchte es bis neun Uhr, dann musste er für das Vorstellungsgespräch zum Rektor.

    Unruhe und Sorge blockierten jeden vernünftigen Gedanken in seinem Kopf. Er beantwortete die Fragen wie der letzte Volltrottel.

    „In der Freizeit … ja, was mach ich da … äh, also, joggen.“

    Sein Blick flackerte hin und her wie bei einem Kind, das beim Süßigkeitenklauen erwischt worden ist, und er schielte unentwegt auf die Uhr.

    War Tea rechtzeitig losgefahren oder nicht?

    Warum antwortete Svea nicht?

    Der Rektor und der Personalchef verkürzten seine Qual. Schon nach zwanzig Minuten bedankten sie sich bei ihm dafür, dass er gekommen war und versprachen, später Bescheid zu geben.

    Er nahm sich kaum Zeit, um sich zu verabschieden, rannte durch den Schulkorridor und stieß dabei mit einem Schüler zusammen. Von den Flüchen des Schülers verfolgt lief er weiter und trat vor dem Eingang mitten in eine Pfütze. Während seine rennenden Füße ihn zu seinem geparkten Auto trugen, gruben seine Hände schon in der Tasche nach dem Handy.

    Immer noch keine Antwort.

    Verdammt noch mal!

    Warum antwortete sie nicht?

    Und wo mochte Svea nur stecken?

    Mit zitternder Hand drehte er den Zündschlüssel um, dann fuhr er mit aufheulenden Reifen los.

    Diesen Job konnte er vergessen!

    Mist, Mist, Mist!

    Aber vielleicht könnte er heute Abend anrufen und um eine neue Chance bitten, erklären, dass er beunruhigt und unkonzentriert gewesen sei.

    Jetzt schaffte er es nicht, noch länger daran zu denken.

    Vor jeder Ampel trommelte er nervös aufs Lenkrad. Er hatte eine Autofahrt von fünf bis sechs Stunden vor sich.

    Endlich auf der Schnellstraße angekommen, gab er Gas, brauste durch Wasserlachen und spritzte beim Überholen die anderen Autos voll. Er wechselte ständig die Spur, fuhr immer wieder über 160 und erwartete, jederzeit im Rückspiegel Blaulicht auftauchen zu sehen.

    Ihm war übel. Eine von beiden müsste doch antworten. Wenigstens Svea, die versprochen hatte, ihm zu helfen.

    Irgendetwas musste passiert sein.

    Waren Nico und Liam vielleicht doch früher gekommen? Und sauer geworden?

    Das Haus sollte leer sein, das hatte er versprochen.

    Er hatte gesehen, wozu sie fähig waren, wenn es um jemanden ging, der sein Versprechen nicht hielt.

    Ted brach der kalte Schweiß aus, als er sich Teas Angst vorstellte, wenn sie die fremden Stimmen hörte, zuerst draußen und dann drinnen im Haus.

    Vielleicht war Svea auch dort! Sie wollte ja mit dem Fahrrad hinfahren, falls sie Tea nicht am Handy erreichte.

    Hatten sie beide Mädchen geschnappt?

    Warum antwortete niemand?

    Was zum Teufel war passiert?

    *

    Meine Augen waren voller Sand, als ich sie aufschlug. Die Jalousie war heruntergelassen, ließ aber ein schwaches Licht herein. Ich sah die Umrisse meines Bücherregals, den Schreibtisch mit dem Computer.

    Ganz automatisch streckte ich meine Hand über der Bettdecke aus. Statt auf raues Fell traf sie nur auf Luft.

    Mein Gehirn suchte nach Erklärungen, bis die Erinnerung in meinem Kopf explodierte.

    Wuff hatte einen Tumor!

    Vielleicht war sie schon tot!

    Ich streckte die Hand nach meinem Handy aus und schaltete es ein.

    Fünf neue Anrufe und zwei SMS.

    Die waren doch wohl nicht von der Tierklinik?

    Nein, alle waren von Ted.

    Im selben Moment fiel mir mein Versprechen ein. Ich hätte ja checken sollen, ob Tea rechtzeitig weggefahren war.

    Doch darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen.

    Ich schaltete das Handy aus und sah auf die Uhr.

    Zehn.

    Die Tierärztin hatte Mamas Nummer, nicht meine. Außerdem würde Wuff erst um eins operiert werden, das hatte Mama mir gesagt, bevor ich ins Bett ging. Vor lauter Kummer und Tränen hatte ich das völlig vergessen.

    Noch drei Stunden.

    Wuff war stark, sie würde es schaffen.

    Aber nur, wenn sich noch keine bösartigen Metastasen in ihrem Körper ausgebreitet hatten …

    Denn dann hätte mein Hund nur noch drei Stunden zu leben.

    Ganz allein, ohne mich.

    Das ganze Zimmer schwankte, als ich mich allzu hastig aufrichtete, das Kissen an die Tür schleuderte und schrie.

    Ich will meinen Hund wiederhaben!

    „Svea?“

    Mamas ängstliche Stimme vor der Tür. Warum stand sie vor der Tür? Hatte sie darauf gewartet, dass ich aufwache?

    „Haben sie angerufen?“, schrie ich voller Panik.

    Mama öffnete die Tür. Ihr Gesicht war blass, aber sie wirkte ruhig und beherrscht.

    „Es dauert noch, bis sie sich melden. Frühestens in drei Stunden. Hast du ein bisschen schlafen können?“

    „Mhm“, murmelte ich.

    Ich hatte geweint, bis ich in einen angstvollen Dämmerschlaf versunken war, erfüllt von unruhigen Träumen.

    Als ich mich an einen davon erinnerte, stiegen mir Tränen in die Augen.

    „Ich hab von Wuff geträumt. Sie ist in einen dunklen Wald davongelaufen, obwohl ich hinter ihr her schrie, sie solle stehen bleiben. Schließlich hat sie gehorcht, dann hat sie mich angesehen … als ob … als ob sie sich verabschieden würde …“

    Die Tränen steckten mir wie ein schmerzender Kloß im Hals, aber ich fuhr fort:

    „… und dann drehte sie sich um und ging ruhig weiter in den schwarzen Wald hinein. Ich versuchte zu rufen und zu rennen, brachte aber keinen Ton heraus und kam nicht vom Fleck. Und dann … ist sie … in der Dunkelheit verschwunden …“

    Tief aus meinem Hals stieg ein Schluchzen herauf, jetzt ließen sich die Tränen nicht mehr zurückhalten.

    „Meine Kleine“, sagte Mama.

    Ich weiß nicht, ob sie mich meinte oder Wuff.

    Sie kam zu mir her und hielt mich in den Armen, während ich von Tränen geschüttelt wurde. Ihre Finger strichen mir leicht übers Haar. Genau so hat sie Wuff immer gestreichelt, dachte ich und weinte noch lauter.

    „Willst du frühstücken?“, fragte Mama, als der Tränenstrom endlich versiegt war.

    Ich spürte einen leeren Sog im Magen. Wahrscheinlich hatte ich Hunger. Gleichzeitig wusste ich, dass ich keinen Bissen herunterbringen würde.

    „Vielleicht später.“

    „Ich muss kurz bei Oma und Opa reinschauen. Die haben ein neues Bett geliefert bekommen, und Oma mit ihrem kranken Herzen soll nichts heben und herumschieben. Willst du mitkommen?“

    Ich schüttelte den Kopf.

    „Nein.“

    „Aber wir können ja nichts anderes tun als warten.“

    „Ich will trotzdem nicht. Fahr du ruhig.“

    „Ist das auch okay?“

    „Mhm.“

    „Bin in einer Stunde oder so wieder da. Komm in die Küche und trinke wenigstens ein wenig Orangensaft.“

    „Mhm.“

    „Tschüs. Bis nachher.“

    „Tschüs.“

    Bald schlug die Haustür hinter ihr zu.

    Ich war allein im Haus.

    Ganz allein.

    Wann war ich zum letzten Mal ganz allein gewesen?

    Ich schaltete mein Handy wieder ein. Sofort durchbrach es mit seinem Gebell die Stille. Mir traten wieder Tränen in die Augen, aber durch einen verschwommenen Schleier sah ich auf dem Display, dass es Ted war.

    Es rauschte im Hörer.

    „Wo ZUM TEUFEL hast du gesteckt?“

    Ich wurde wütend. Ich war fix und fertig und er nahm es sich heraus, mich anzuschreien!

    „In der Tierklinik. Mein Hund ist krank, sie wird vielleicht …“

    Sterben.

    Ich konnte das Wort immer noch nicht aussprechen.

    „… sie hat heute Nacht einen Blutsturz gehabt“, brachte ich mit tränenerstickter Stimme heraus. „Wir mussten … Sie wird heute … operiert …“

    „Oh, das tut mir leid! Dann bist du also nicht bei Tea gewesen?“

    Ich holte Luft und wischte mir die Tränen ab. Tea war weit weg in meinen Gedanken.

    „Nein, natürlich nicht“, fuhr er fort. „Weißt du, ich mache mir große Sorgen. Ich hab sie nicht erreicht. Bin auf dem Weg zurück von Göteborg, komme aber erst heute Nachmittag zu Hause an.“

    „Bestimmt ist sie bei ihrem Kurs.“

    „Nein, das ist sie nicht. Ich hab dort angerufen, und die sagten, sie sei nicht gekommen.“

    „Vielleicht ist sie krank geworden und liegt im Bett und schläft.“

    Ich staunte über mich selbst, dass es mir gelang, mich so weit zu engagieren.

    „Ja, es ist nur so … sie sollte nicht zu Hause sein. Wir kriegen eine Lieferung … ach, das ist kompliziert zu erklären, aber es handelt sich um eine … Überraschung, und ich will nicht, dass Tea die zu früh sieht.“

    Sie sieht doch nichts, dachte ich.

    „Aber wenn sie krank ist, dann …“

    „Ihr fehlt nichts! Sie ist nur sauer auf mich und will nicht mit mir reden. Mir ist klar, dass du jetzt viel um die Ohren hast, mit deinem Hund und allem, aber es ist unheimlich wichtig, dass sie wegfährt. Ich hole sie dann in der Stadt ab.“

    Er machte eine Pause und holte tief Luft, bevor er weitersprach:

    „Bitte, Svea, könntest du vorbeifahren und ihr sagen, sie soll wenigstens ihr Handy einschalten, damit ich selbst mir ihr sprechen kann. Vielleicht kann deine Mutter dich fahren?“

    „Die ist bei meiner Oma …“

    Aber ich würde nur eine Viertelstunde brauchen, um zu Teds Haus zu radeln. Vielleicht wäre es nicht schlecht, als Ablenkung, während ich auf den Anruf der Tierärztin wartete. Hier konnte ich sowieso nichts tun.

    „… aber ich kann hinradeln.“

    „Danke! Also, du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet … ich bin dir ewig dankbar …“

    Es gab eine Möglichkeit, wie er seine Dankbarkeit zeigen konnte, fiel mir ein. Er konnte mir einen Platz in der Mannschaft versprechen.

    Doch das sagte ich nicht.

    „Jajaja, ich fahr gleich los. Dann sag ich ihr, sie soll dich anrufen.“

    „Danke! Du bist …“

    Ich legte auf.

    *

    Ich schlüpfte in meine Jeans, zog einen dicken Pulli an und darüber meine Jeansjacke und quetschte meine Füße mithilfe eines Schuhlöffels in die fertig zugeschnürten Sneakers. Dann legte ich einen Zettel auf den Küchentisch, auf dem stand, wo ich war und dass Mama anrufen solle, falls sie vor mir nach Hause kam. Dann könnte sie mich von Tea abholen.

    Jetzt wollte ich sie nicht anrufen. Dann riskierte ich, dass sie losstürzte, um mich zu fahren, und Oma und Opa benötigten ihre Hilfe im Augenblick dringender als ich.

    Wuff war so sehr in meinen Gedanken, dass ich sie vor mir sah, als ich losradelte. Obwohl ich mich nur mit der rechten Hand am Lenker festhalten konnte, ging es überraschend gut.

    Erst als ich mich dem Haus näherte, begann ich über Teds Äußerung über diese seltsame Lieferung nachzudenken. Eine Überraschung, die Tea nicht sehen sollte. Das musste etwas sein, das sie leicht erkennen konnte, wenn sie die Verpackung abtastete. Warum sonst sollte sie nicht zu Hause sein?

    Ob das ein Geburtstagsgeschenk war? 

    In dem Fall sollte ich ihr auch ein Geschenk kaufen. Aber was? Vielleicht einen Pulli. Nachdem ich alle ihre Klamotten durchgesehen hatte, wusste ich ungefähr, was ihr gefiel. 

    Ich bog in die Einfahrt ein und radelte an der Garage vorbei. Mit den zugenagelten Fenstern und dem mehrfach verriegelten Tor sah sie aus wie eine uneinnehmbare Festung. Komisch. Mit Unbehagen dachte ich an die beiden Muskelpakete, die ich vor einiger Zeit hier gesehen hatte. Was befand sich eigentlich in dieser Garage?

    Der Platz vor dem Haus war völlig leer. Wenn ich es richtig verstanden hatte, sollte die Sendung vor dem Haus abgestellt werden, also war wohl noch nichts geliefert worden.

    Ich lehnte mein Fahrrad an die Giebelwand, ging die Haustreppe hoch und klingelte.

    Drinnen war nichts zu hören. 

    Vielleicht war Tea trotz allem doch weggefahren.

    Ich klingelte noch einmal und drückte die Klinke herunter. Die Tür war abgeschlossen.

    Nach einigem Warten ging ich um das Haus. In dem kleinen Badezimmerfenster im Obergeschoss war Licht. Vielleicht stand sie unter der Dusche?

    Ich wartete, bis das Licht ausging, rannte zurück und klingelte noch einmal.

    Die Treppe drinnen im Haus knarrte. Schritte näherten sich der Haustür.

    „Wer ist da?“

    Es war Teas Stimme, aber sie machte nicht auf.

    Klar. Sie war allein im Haus und konnte ja nicht sehen, wer da vor der Tür stand. Das könnten Einbrecher sein, Vergewaltiger, weiß Gott wer. Hinter der verschlossenen Tür fühlte sie sich sicher.

    „Ich bin’s, Svea! Mach bitte auf.“

    Im Schloss klapperte es, dann ging die Tür auf, aber nur einen Spaltbreit. Ich sah ein Stück von einem rosa Flanellschlafanzug und ein paar Strähnen ihrer hennaroten Mähne.

    „Komm lieber nicht rein“, sagte Tea heiser. „Ich hab eine Magengrippe. Was machst du hier?“

    „Ted hat mich gebeten, nachzuschauen, ob du in die Stadt gefahren bist. Aber ich konnte heute morgen nicht kommen, weil Wuff, mein Hund, einen Blutsturz bekam … in zwei Stunden ungefähr wird sie operiert …“

    Ich konnte nicht weiterreden.

    „Das ist aber schlimm“, sagte sie voller Anteilnahme. „Lieb von dir, dass du gekommen bist, aber ich muss daheimbleiben. Ist Ted noch in Göteborg?“

    „Nein, er ist nach Hause unterwegs. Er hat vom Auto aus angerufen und war völlig außer sich, weil du nicht geantwortet hast.“

    „Hab gar nicht an das Handy gedacht, weil ich die ganze Nacht bloß aufs Klo gerannt bin.“

    „Geht’s dir jetzt besser?“

    „Ein bisschen.“

    „Ruf ihn an, damit er sich keine Sorgen mehr macht …“

    Ich unterbrach mich, als ich vom Weg Geräusche hörte. Da kamen welche angeradelt. Mir wurde sofort mulmig zumute. Hier stand ich jetzt mit meinem Gipsarm, allein bis auf ein magenkrankes, blindes Mädchen. 

    Instinktiv schob ich Tea beiseite, schlüpfte ins Haus und zog die Tür hinter mir zu.

    Sie zuckte zusammen.

    „Was ist denn?“

    „Da kommen welche mit Fahrrädern …“

    „Ted!“

    Ein Ruf von draußen unterbrach mich. Das klang nach Anton!

    Was hatte der hier zu suchen?

    „Teeed! Feigling! Komm raus, wir müssen reden! Wir wissen, dass du da drin bist!“

    Und Tobias!

    „Du kannst dich nicht einfach verstecken! Jetzt musst du Farbe bekennen, verdammt noch mal! Du weißt, um was es geht!“

    Was fiel denen ein?!

    Die drohten Ted!

    Kurz sah ich mein eigenes Gesicht im Dielenspiegel. Meine Lippen waren zusammengepresst und meine Augen schmal.

    Draußen vor dem Haus standen zwei meiner schlimmsten Quälgeister, vielleicht sogar noch mehr. Was würden die tun, wenn sie entdeckten, dass Tea und ich allein im Haus waren?

    Vorläufig begnügten sie sich damit, herumzubrüllen und zu lärmen.

    Aber wenn sie auf die Idee kämen, hier einzubrechen, bräuchten sie bloß ein Fenster einzuwerfen.

    Alles kam mir mit einem Mal total unwirklich vor – es konnte doch nicht sein, dass es so weit gekommen war. 

    Ihre Schritte knirschten auf dem Kies.

    Ich spähte vorsichtig zwischen den Vorhängen hinaus.

    Was hatten sie vor?

    Plötzlich waren sie verschwunden.

    Warum? Und wohin?

    In der Ferne brummte ein Automotor. Zuerst dachte ich erleichtert, dass das Ted sein musste, doch dann sah ich ein, dass er unmöglich schon hier sein konnte.

    Es klang wie ein größeres Auto. Ein Lieferwagen oder Lastwagen.

    Wahrscheinlich die Lieferung, die Tea nicht sehen durfte!

    Das Geräusch musste die Jungs verscheucht haben.

    Plötzlich stöhnte Tea auf. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

    „Ohh!“

    Sie fuhr herum und rannte auf die Toilette. Ich hörte sie hinter der Tür würgen, und da drehte sich auch mir fast der Magen um.

    Plötzlich bellte mein Handy los. 

    Mama?, dachte ich. Es war mir tatsächlich gelungen, Wuff ein paar Minuten lang zu vergessen.

    Aber es war Ted.

    „Wie sieht’s aus? Hast du Tea angetroffen?“

    Hinter seiner gestressten Stimme hörte ich es rauschen.

    „Ja. Sie hat was mit dem Magen. Leider wird sie deine Überraschung doch bemerken. Gerade ist nämlich irgendein größerer Wagen hierher unterwegs. Und Anton …“

    „Nein!“, unterbrach er mich. „Wo bist du?“

    „Im Haus.“

    „Und wo ist Tea?“

    „Auf dem Klo und kotzt.“

    „Dann ist das Auto noch nicht da?“

    „Nein, aber Anton …“

    „Verschwinde durch die Hintertür. Bevor das Auto kommt. Und nimm Tea mit.“

    „Aber sie ist krank …“

    „Scheiß drauf!“, schrie er so laut, dass ich zusammenzuckte. „Hör mir gut zu! Sie dürfen euch nicht sehen! Kapiert? Die Typen, die jetzt kommen, sind gefährlich! Ihr dürft nicht im Haus bleiben! Mehr kann ich jetzt nicht erklären, tu einfach, was ich sage!“

    Mir wurde eiskalt.

    Gefährlich!

    „Ab-aber … soll ich nicht die Polizei anrufen?“, stotterte ich.

    „Nein, bloß das nicht, auf keinen Fall! Haut einfach ab! Und zwar schnell!“

    Ich bekam Angst, wurde aber gleichzeitig auch wütend. Die zugenagelten Fenster der Garage hatten zwar signalisiert, dass irgendwas faul war, aber ich hatte nicht genügend auf mein Bauchgefühl gehört. Ted hatte also ein Geheimnis und war in irgendwelche gefährlichen Machenschaften verwickelt. Und mich und Tea hatte er mit hineingezogen!

    „Hey, sag mal …“

    „Haut ab!“, unterbrach er mich schroff. „HAUT AB! Und ruf mich an, wenn ihr außer Sichtweite vom Haus seid!“

    Ich legte auf. Das Motorenbrummen kam immer näher. Teds Angst hatte mich angesteckt. Er meinte es ernst. Wir waren in Gefahr.

    Aber was war mit Anton und Tobias? Waren die schon weggefahren oder hatten sie sich nur versteckt?

    Ich sah noch einmal hinaus. Weit und breit niemand.

    „Tea! Wir müssen hier verschwinden!“

    „Komm nicht rein“, murmelte sie mit erstickter Stimme hinter der Klotür. „Dann steckst du dich bloß an.“

    Sie spülte, drehte das Wasser auf, gurgelte und wusch sich die Hände.

    Ich riss die Klotür auf.

    „Wir müssen sofort los“, wiederholte ich.

    Sie drehte sich um, kreidebleich im Gesicht und mit feuchten, rotgeränderten Augen.

    „Aber ich bin doch krank.“

    „Ted hat gesagt, wir müssen fliehen.“

    „Fliehen?“

    Ihr Gesicht verzerrte sich in einer Mischung aus Zweifel und Schock.

    In diesem Moment kam der schwere Wagen angedonnert, dass der Kies nur so um die Reifen stob, und hielt mit kreischenden Bremsen an.

    Ich schlich ans Dielenfenster und spähte hinaus. Vor der Garage stand ein großer Lastwagen. Ein Bild von blühenden Tulpen verzierte seine weiße Längsseite.

    Die Türen gingen auf und zwei Männer stiegen aus.

    Sie waren so um die dreißig, der eine hatte eine Glatze und einen dicken Stiernacken, der andere einen blonden Pferdeschwanz, der ihm bis auf den Rücken fiel. Beide trugen schwarze Kapuzenjacken und dunkle Hosen, die sich straff um ihre schwellenden Muskeln spannten. Gemeinsam brachten sie bestimmt ein Kampfgewicht von weit über zweihundert Kilo auf die Waage.

    Im selben Augenblick tauchten Anton und Tobias wieder auf. Sie kamen von der Rückseite des Hauses angerannt und verschwanden hinter der Garage.

    Die beiden Muskelpakete sahen sie ebenfalls und setzten hinter ihnen her. Sie bewegten sich überraschend schnell. Dann verschwanden auch sie aus meinem Gesichtsfeld.

    Das schaffen die Jungs nie!

    Ein Fahrrad fiel klappernd auf den Boden. Dann hörte ich Anton schreien.

    Irgendjemand fing an zu weinen, laut und jammernd.

    Tobias.

    Seine Stimme war schrill vor Angst.

    „Neineinneinnein … neein!“

    Der Schrei endete abrupt.

    Ich stand wie erstarrt hinterm Vorhang. Die Angst wuchs zu einer Riesenwelle und lähmte meinen ganzen Körper.

    Was machen die mit den Jungs?

    Der Mann mit dem Pferdeschwanz tauchte bald wieder auf und öffnete das Garagentor. Jetzt verstand ich die vielfachen Schlösser und zugenagelten Fenster. Die Garage gehörte ihnen!

    Aber was bewahrten sie darin auf?

    Ein Auto wohl kaum.

    Vielleicht Drogen? Alkohol? Diebesgut?

    Und wie konnte Ted in deren Geschäfte verwickelt sein?

    Plötzlich sah ich den Glatzköpfigen auf das Haus zukommen.

    Mein Herz hämmerte wie wild in der Brust.

    Ich stieß ein kurzes Wimmern aus.

    „Was ist?“, fragte Tea erschrocken.

    „Schnell, schnell! Wo ist die Hintertür?“

    „In der Waschküche, aber …“

    „Tea, wir müssen verschwinden!“

    Der Mann stieg die Haustreppe herauf, die unter seinem Gewicht knackte. Dann schrillte die Türklingel ohrenbetäubend durchs Haus.

    Wusste er, dass wir hier drin waren?

    Tea hatte nur einen Schlafanzug an und Wollsocken an den Füßen, aber ich traute mich nicht, ihre Schuhe oder Jacke zu holen.

    „Wo ist die Waschküche?“, flüsterte ich.

    „Hinter der Küche, aber …“

    Ich packte sie am Arm. Sie versuchte sich von meinem Griff zu befreien. Mir fiel ein, dass sie gesagt hatte, sie wolle ihren Arm selbst bei der Person, die sie führte, einhängen.

    Doch dafür hatten wir jetzt keine Zeit. Es musste auf meine Art gehen.

    Ich zog sie hinter mir her durch die Küche.

    Aus der Diele kam ein heftiges Krachen, gefolgt vom Klirren einer zersprungenen Glasscheibe.

    In der Waschküche ließ ich Tea los, stürzte zur Tür und versuchte die Metallklinke herunterzudrücken.

    Die Tür war abgeschlossen.

    Mir blieb fast das Herz stehen.

    Wir konnten nicht raus!

    „Wo ist der Schlüssel?“, zischte ich heiser. „Tea, schnell! Wo ist der Schlüssel?“

    „Der muss hier irgendwo hängen.“

    Voller Panik suchte ich nach einem Haken, wo der Schlüssel hängen könnte.

    „Wo?“, jammerte ich. „Wo?“

    Die Haustür flog krachend auf.

    Ich betastete die Wandregale. Irgendwo musste er liegen. Plötzlich stieß ich an etwas, das auf den Boden fiel.

    Der Schlüssel!

    Ich hob ihn auf und drückte ihn mit zitternden Fingern ins Schloss.

    In der Diele stapfte jemand über zersplittertes Glas.

    Ich wimmerte leise vor mich hin, während ich mit ungeschickten Händen am Schlüssel herumfummelte. 

    Mit einem letzten verzweifelten Versuch gelang es mir, aufzuschließen. Ich drückte die Klinke herunter – die Tür ging auf! Dabei gab sie ein Quietschen von sich, das laut in meinen Ohren hallte.

    Schnell packte ich Tea wieder am Arm und zog sie mit. Wir hasteten übers Gras auf den Wald zu. Was musste das für ein Gefühl sein, einfach losrennen zu müssen, ohne zu sehen, wohin man die Füße setzte? Aber Tea schien mir vorbehaltlos zu vertrauen, und ich rannte, was das Zeug hielt.

    Ich hatte keine Ahnung, wohin wir liefen, steuerte aber instinktiv die dichtesten Stellen im Wald an. Ein laubbedeckter Pfad wand sich zwischen den Bäumen hindurch.

    Wir rutschten immer wieder aus, schafften es aber, auf den Beinen zu bleiben.

    „Mir ist schlecht“, murmelte Tea leise. 

    „Wir können jetzt nicht stehen bleiben“, entgegnete ich flüsternd und warf rasch einen Blick zurück. Der Glatzköpfige stand in der Türöffnung und spähte zum Wald herüber.

    Jetzt sah er uns!

    Weil ich ihn auf keinen Fall aus den Augen lassen wollte, stolperte ich. Ein stechender Schmerz schoss durch meinen Knöchel. 

    Im selben Moment riss sich Tea aus meinem Griff.

    „Ich muss …“

    Sie beugte sich vornüber und übergab sich.

    Das Geräusch drang wie ein Schrei durch die Stille.

    Der Mann in der Türöffnung spähte in unsere Richtung.

    „Psst“, flüsterte ich.

    Tea schüttelte den Kopf, würgte und übergab sich noch einmal.

    Als ich aufsah, war der Glatzköpfige schon in unsere Richtung unterwegs.

    „Shit, er ist hinter uns her!“, zischte ich. „Lauf so schnell du kannst!“

    Ich packte Tea an der Hand und zog sie hinter mir her. In ihren Wollsocken schlug sie sich die Zehen an Steinen und Wurzeln an, aber ich hatte keine Zeit, sie vor jedem Hindernis zu warnen. Ich hielt ihre Hand fest umklammert, damit sie wenigstens aufrecht blieb, wenn sie ausrutschte.

    Obwohl wir so schnell liefen, wie wir konnten, kamen die schweren Schritte immer näher. Bald hätte er uns eingeholt.

    Als ich mich suchend nach einem Versteck umsah, entdeckte ich etwas Dunkles, das zwischen den Baumwipfeln in die Höhe ragte. Nichts Gutes ahnend lief ich noch ein paar Meter. Dann blieb ich stehen – geschockt!

    Vor uns türmte sich ein steiler Felsen auf. Der Pfad führte an seiner Flanke nach oben. Ich konnte es unmöglich riskieren, mich mit Tea dort hinaufzubegeben. Ein einziger falscher Schritt, und sie könnte in die Tiefe stürzen.

    Ich ließ ihre Hand los und lief auf der Suche nach einem anderen Weg verzweifelt hin und her, bis ich eine dunkle Öffnung in dem Fels sah.

    Eine Höhle!

    Sie lag nur ein paar Meter abseits des Pfades, hinter ein paar scharfkantigen Steinblöcken verborgen.

    Tea schrak zusammen, als ich zurückkam und ihr den Arm um die Taille legte.

    „Wir müssen uns verstecken“, flüsterte ich. „Komm mit, ich helfe dir.“

    Ohne sie loszulassen, schleppte ich sie über die Steinblöcke. Dabei schlug sie sich die Knie an den rauen Steinkanten auf und zerschrammte sich die Hände, jammerte aber nur leise vor sich hin.

    Als wir endlich in der Höhle waren, hörten wir die Schritte deutlich näher kommen. 

    Ich zog Tea hinter mir her, bis ich den Boden vor meinen Füßen nicht mehr erkennen konnte. Weiter hinein traute ich mich in der Dunkelheit nicht. Vor uns konnten sich jederzeit tiefe Löcher öffnen.

    Es war kein Spitzenversteck, musste aber genügen. Vielleicht würde unser Verfolger glauben, wir hätten den Weg über den Berg genommen, und dann aufgeben.

    Nachdem der Schweiß am Körper getrocknet war, begann ich zu frieren. Meine Füße fühlten sich wie dicke Klumpen an, die nicht zum restlichen Körper gehörten, und in meinem einen Knöchel pochte der Schmerz. 

    „Sei jetzt ganz still“, flüsterte ich Tea ins Ohr. „Und beweg dich nicht. Ich muss kurz checken, was los ist.“

    Sie holte schon Luft, um zu protestieren.

    „Psst“, flüsterte ich. „Ich bin bloß ein paar Meter von dir entfernt.“

    Ich presste mich an die Wand und schlich zur Höhlenöffnung vor. Die Finger meiner linken Hand, die aus dem Gips herausschauten, waren geschwollen und steifgefroren. Ich versuchte mit der rechten Hand etwas Leben in sie hineinzumassieren, während ich lauschte.

    Die Schritte waren verstummt. Ich hörte nur den Wind, der in den Baumwipfeln heulte, und Bäume, die mit kläglichem Ächzen hin und her schaukelten.

    Ich schlich noch weiter vor, presste mich in einen schmalen Spalt gleich neben der Öffnung und spähte hinaus.

    In diesem Moment hörte ich die schweren Schritte wieder. Ich wagte kaum zu atmen.

    Was mache ich, wenn er hierherkommt?

    Meine Gedanken wirbelten durcheinander.

    Mir wollte nichts einfallen.

    Der Mann lief vorbei.

    Ich atmete auf.

    Plötzlich gab mein Handy sein fröhliches Gebell von sich. Bevor es mir gelang, es aus der Tasche zu ziehen und abzustellen, hatte es zweimal gebellt.

    Und schon waren die Schritte wieder zu hören. Sie kamen schnell näher.

    Panik schnürte mir die Brust zu.

    Was mach ich nur?

    Vor der Höhle lagen die verkohlten Reste eines Feuers. Daneben hatte jemand einen Haufen sperriger Kiefernäste gestapelt, die wohl nicht als Feuerholz infrage gekommen waren.

    Zuoberst auf dem Haufen lag ein armlanger Ast mit gespreizter Spitze, der an das Geweih eines stattlichen Hirsches erinnerte.

    Die Schritte hielten direkt auf die Höhle zu.

    Ich riss den Ast an mich, presste mich wieder in den Spalt und stand bereit.

    Der Glatzköpfige blieb ein, zwei Meter von mir entfernt stehen. Er räusperte sich und spuckte aus.

    Tea wurde von der Dunkelheit der Höhle geschützt, aber woher sollte sie das wissen? Wenn sie ihn hörte, würde sie bestimmt glauben, alles wäre aus, und laut aufschluchzen.

    Grunzend tastete der Mann in seiner Tasche und spähte in die dunkle Höhle.

    Das Entsetzen lag mir wie ein Eisklumpen im Magen.

    Er hat eine Waffe!

    Inzwischen stand er so nah, dass ich ihn am Arm hätte berühren können. Ich hörte deutlich seinen keuchenden Atem.

    Dies war meine Chance.

    Die Angst pulsierte durch meine Adern und verlieh mir Kraft. Ich holte Luft und hob den Zweig.

    Irgendwie musste er meine Bewegung wahrgenommen haben, denn er fuhr blitzschnell herum.

    Mit der Geschwindigkeit einer Kobra hieb ich ihm die spitzen, scharfen Zweige direkt ins Gesicht.

    Er brüllte auf, schlug die Hände vor die Augen und stolperte nach hinten.

    „Verflucht noch mal!“

    Er stolperte noch einmal und fiel rücklings zu Boden.

    Ich stürzte in die Höhle. Tea zuckte zurück, als ich ihren Arm berührte.

    „Schnell, schnell, komm!“

    Ich packte ihre Hand mit festem Griff und zog sie hinter mir her.

    Der Mann versuchte gerade auf die Beine zu kommen, fluchend und mit den Händen vor den Augen.

    Wir schlüpften an ihm vorbei und kletterten über die scharfen Steinblöcke auf den Pfad zurück. Wir hatten keine Sekunde zu verlieren. Er war nur vorübergehend außer Gefecht gesetzt. Und außerdem rasend vor Wut.

    „Halt, verdammt noch mal!“, brüllte er. „Ich kann nichts sehen!“

    Das war mir nur recht. Die Angst schien alles Mitgefühl aus mir vertrieben zu haben. Ich war schon früher in die Situation gekommen, mich verteidigen zu müssen. Jetzt war es wieder so weit, und da hatte ich intuitiv gehandelt. Die angsterfüllten Schreie von Anton und Tobias hallten mir noch in den Ohren. Wenn es mir nicht gelungen wäre, ihn handlungsunfähig zu machen, würden Tea und ich jetzt ebensolche Schreie von uns geben.

    Aber noch war der Albtraum nicht vorbei.

    Auf schweren, gefühllosen Füßen stolperten wir den glitschigen Pfad entlang. Ich wagte nicht zum Haus zurückzukehren, wo das andere Monster wartete, sondern bog nach links ab, als der Pfad sich gabelte. Meine Lungen brannten bei jedem Atemzug, ich hatte kaum noch Kraft, aber ich hetzte trotzdem weiter.

    Wir kamen immer tiefer in den Wald. Schließlich hatte ich keine Ahnung mehr, wo wir uns befanden.

    Ein iPhone mit GPS und Kompass wäre jetzt nicht schlecht gewesen, dachte ich, aber mit solchen Feinheiten war mein Handy nicht ausgestattet.

    Erst als die Schreie und Flüche des Mannes nicht mehr zu hören waren, traute ich mich, stehen zu bleiben. Ich ließ Teas Hand los und kramte mein Handy aus der Tasche.

    „Was … ist?“, fragte Tea leise.

    Sie atmete schwer und keuchend durch den Mund. Die Blässe ihres Gesichts hatte sich in flammendes Rot verwandelt.

    „Ich telefoniere um Hilfe.“

    „Warum hat er so gebrüllt und geflucht?“

    Im selben Moment bellte mein Handy.

    „Sag ich dir nachher“, antwortete ich und klickte den Anruf an.

    „Bist du noch bei Tea?“ Mamas Stimme rief mir alles wieder ins Bewusstsein, was ich vorübergehend hatte vergessen müssen.

    „Hat die … die Klinik sich gemeldet?“, brachte ich schwer atmend hervor.

    „Nein, noch ist es nicht an der Zeit. Du klingst ja so außer Atem. Soll ich dich abholen?“

    Ich schniefte.

    „Ich weiß nicht, wo wir sind!“

    „Was sagst du da?!“

    „Tea und ich mussten fliehen …“

    „FLIEHEN?!“

    „Da sind zwei unheimliche Typen beim Haus aufgetaucht, die haben was mit Tobias und Anton angestellt und dann hat der eine uns verfolgt. Wir sind mitten im Wald, aber ich weiß nicht wo …“

    „Um Himmels willen!“, unterbrach Mama mich. „Ich komme …“

    „Nein, Mama! Die Kerle sind noch da. Das ist zu gefährlich. Du darfst nicht …“

    „Svea, hör zu! Lass das Handy an. Ich rufe die Polizei an.“

    Die Tränen brannten mir im Hals, aber ich schluckte sie, als ich auflegte. Ted hatte gesagt, wir dürften die Polizei nicht verständigen. Doch das war mir total egal.

    „Wir kriegen Hilfe“, flüsterte ich.

    „Weißt du nicht, wo wir sind?“, fragte Tea leise.

    „Nein“, flüsterte ich. „Tut mir leid.“

    Ich war todmüde und mein Fuß schmerzte. Die Versuchung war groß, mich einfach hinzusetzen und auf Hilfe zu warten.

    Doch das wagte ich nicht. Nicht jetzt, nachdem wir es so weit geschafft hatten. Der Mann war vielleicht immer noch hinter uns her.

    „Die Straße liegt rechts von uns“, sagte Tea mit zitternder Stimme. „Versuch dort hinzukommen.“

    „Woher weißt du das?“

    „Ich höre den Verkehr.“

    Ich hörte nichts außer dem pfeifenden Wind.

    Ich verließ mich auf Teas Gehör und verließ den Pfad. Wir stolperten durch Preiselbeerreisig und Moos, bis ich einen Weg zwischen den Bäumen erkennen konnte. Er war schmal, mit tiefen Reifenspuren und hohem Mittelstreifen, aber immerhin war es ein Weg, der irgendwohin führen musste.

    Wir waren ihm eine Zeit lang gefolgt, als mein Handy wieder bellte.

    „Hörst du das, Svea?“

    Ein paar Hundert Meter weiter weg hörte ich eine Hupe.

    „Ja!“

    Ich nahm Teas Hand und lief auf das Geräusch zu.

    Es war meine Mutter.

    
    DONNERSTAG

    Der gestrige Tag war das reine Chaos. Die Polizei entließ Mama und mich nach einer kurzen Befragung. Ich konnte nur an Wuffs Operation denken, und meine Antworten fielen einsilbig und zerstreut aus. Die Polizisten sahen schnell ein, dass es vernünftiger wäre, mich ausführlicher zu verhören, wenn ich nicht mehr so abgelenkt wäre.

    Tea wurde medizinisch versorgt, und wo sie danach abblieb, weiß ich nicht.

    Mama und ich fuhren so schnell wie möglich nach Hause und saßen dann da und starrten Mamas Handy stundenlang an, während wir auf Nachricht warteten.

    Doch die Tierärztin rief erst spät abends an. Wuff ging es gut, jedenfalls den Umständen entsprechend. Aber noch war die Gefahr nicht vorüber. Erst nach vierundzwanzig Stunden würde man mit Sicherheit sagen können, ob Wuff die anstrengende Operation wirklich gut überstanden hatte. Dann würden wir auch die Laborwerte erfahren.

    Wahrscheinlich würden sie bis am nächsten Nachmittag gegen zwei Uhr so weit sein, dann könnten wir selbst in der Tierklinik anrufen.

    Also wurde es noch eine unruhige Nacht. Mein Körper war nach der angsterfüllten Flucht durch den Wald total erledigt, daher schlief ich ziemlich schnell ein. Aber schon gegen vier wachte ich auf und blieb danach wach.

    Bis zum Nachmittag waren es noch viele lange Stunden. Die meiste Zeit lag ich bloß da und starrte an die Decke. Für etwas anderes fehlte mir die Kraft.

    Die Zeit kroch zäh dahin.

    Als mein Handy später am Vormittag bellte, wollte ich zuerst nicht antworten. Aber schließlich streckte ich doch die Hand danach aus. Es könnte ja die Tierärztin sein, die auf unerklärliche Weise in den Besitz meiner Handynummer gekommen war.

    Aber es war nur Alexander.

    Ich antwortete trotzdem. Nicht weil ich mit ihm reden wollte, sondern weil es eine Möglichkeit war, ein paar Minuten Zeit totzuschlagen.

    Er erzählte, die Mannschaft habe soeben ein Treffen gehabt und dabei beschlossen, aus dem Lektro-Cup auszusteigen. Ted saß in Untersuchungshaft, und niemand wusste, wann ein neuer Sportlehrer kommen würde.

    Außerdem hatte er erfahren, dass Anton und Tobias im Krankenhaus waren. Sie waren übelst zusammengeschlagen worden, würden aber wahrscheinlich nach dem Wochenende nach Hause kommen.

    Er fragte, ob er mich nach der Schule besuchen dürfe, aber ich sagte, ich sei beschäftigt.

    Und das war ich ja auch.

    Ich wartete darauf, dass es zwei Uhr wurde.

    Als unser Festnetztelefon eine Stunde später klingelte, war ich immerhin aufgestanden. Ich starrte gerade ein Foto an, das Wuff auf einem steinigen Strand am Meer zeigte. Sie war gerade nach einem wilden Rappel stehen geblieben, glücklich, aber keuchend, die Zunge weit aus dem Maul hängend. 

    Damals hatte der Krebs sich schon in ihrem Körper eingenistet.

    Zuerst wollte ich nicht antworten, doch dann überlegte ich es mir anders, weil mir einfiel, dass Mama ihr Handy vielleicht durchgestellt hatte. Das machte sie meistens, wenn sie arbeitete.

    Es könnte die Tierärztin sein, dachte ich wieder.

    Und rannte schnell, schnell zu dem schrillenden Telefon auf dem Dielentisch hinunter.

    „Hallo?“

    „Hallo, also seid ihr doch zu Hause. Ich wollte schon auflegen. Hier spricht Stina Karlsson, Tierärztin in der Tierklinik in Bagarmossen.“

    Mein Herz machte einen Satz und begann wie wild zu klopfen.

    Sie sollte doch nicht anrufen. Das sollten doch wir tun!

    Das konnte nur eins bedeuten.

    Mit zitternder Hand hielt ich den Hörer fest und versuchte mich vor der Nachricht zu wappnen, die kommen würde. Ich selbst brachte kein einziges Wort heraus.

    „Dein Hund hat die ganze Nacht geschrien und alle anderen Patienten wach gehalten. Wir haben ihr so viel Schmerzmittel gegeben, wie vertretbar war, bis wir begriffen, dass sie keine körperlichen Schmerzen hatte. Es war ihr Herz, das wehtat.“

    „Das Herz“, wiederholte ich matt.

    Die Tierärztin hatte doch gesagt, Wuff habe ein starkes Herz. Hatten sie jetzt auch noch einen Herzfehler an ihr festgestellt?

    Dann war es tatsächlich aus!

    Die Tränen strömten mir übers Gesicht, während ich wartete. Jetzt würde sie sagen, dass man Wuff die letzte Spritze gegeben hatte, weil sie solche Schmerzen hatte.

    Es gab keine Wuff mehr.

    „Sie vermisst euch so sehr …“

    Vermisst …

    Langsam drang mir das Wort ins Bewusstsein.

    Jemand, der tot ist, kann niemanden vermissen.

    „Entschuldigung, ich hab Sie nicht richtig verstanden“, murmelte ich mit belegter Stimme.

    „Also, ich hab gerade gesagt, deine Wuff hat allen hier in der Klink mitgeteilt, dass sie nach Hause will“, sagte die Ärztin mit unterdrücktem Lachen in der Stimme. „Die ganze Nacht. Richtig laut.“

    Die Tränen kitzelten mir im Hals.

    Ich schniefte und räusperte mich.

    „Wollen Sie sagen, dass … es ihr gut geht?“

    „Nun, sie hat ja eine schwere Operation hinter sich und sieht ziemlich mitgenommen aus. Aber mit Medikamenten lässt sie sich nicht beruhigen. Wir glauben, sie würde viel schneller gesund werden, wenn sie nach Haus kommen dürfte. Doch das setzt natürlich voraus, dass ihr die Möglichkeit habt, sie zu pflegen …“

    „Jaaa!“

    „Sie muss rund um die Uhr betreut werden …“

    „Machen wir!“

    „Sie darf nicht springen oder Treppen steigen …“

    „Kein Problem!“

    Mama tauchte hinter mir auf, von meinem Freudengeheul angelockt. Sie sah mich fragend an.

    Ich hielt den Daumen hoch.

    „Vielleicht sollten wir auch mit deinen Eltern sprechen.“

    „Mama, Wuff darf nach Hause. Das geht doch? Ich werd sie selbst pflegen!“

    Mama sah mich erschöpft an, mit schief gelegtem Kopf.

    Ja, kapierte sie denn nicht?

    Wuff durfte nach Hause kommen!

    „Hier! Sprich mit der Tierärztin“, sagte ich ungeduldig und reichte ihr den Hörer.

    Im letzten Moment überlegte ich es mir anders und riss ihn wieder an mich.

    „Vielen Dank! Vielen, vielen Dank!“

    Ich hüpfte um Mama herum, während sie das Gespräch übernahm. Sie sagte ja, mhm, ich verstehe, und lachte sogar ein bisschen.

    „Wir kommen um drei“, beendete sie das Gespräch.

    Sie legte den Hörer auf und sah mich mit Freudentränen in den Augen an.

    „Die arme Wuff. Wahrscheinlich hat sie geglaubt, wir würden noch im Wartezimmer sitzen, und hat darum so laut gebellt, damit wir sie hören!“

    Der Hund, den wir ein paar Stunden später abholten, war total groggy. Sie hatte große Narben am Hintern und am Bauch und das Fell schlackerte nur so an ihr herum. Sie torkelte zu mir her, sackte in meinen Armen zusammen und schlief sofort ein.

    Ich wagte sie kaum zu berühren. Diese riesigen Narben!

    Aber die Tierärztin hatte ihre gute Kondition gelobt.

    Wuff würde gesund werden.

    
    EPILOG

    Mit einem Seufzer presste Ted einen Stapel Pullis in den letzten Umzugskarton.

    Noch eine halbe Stunde, dann würde der Umzugswagen kommen.

    Er hatte versucht Tea anzurufen, aber sie weigerte sich, mit ihm zu sprechen. Sein Vater hatte gesagt, sie sei immer noch sauer auf ihn, aber im Übrigen gehe es ihr gut. Sie habe beschlossen, im Herbst eine Ausbildung anzufangen und sei dabei, sich mithilfe einer Begleiterin in Göteborg zurechtzufinden. Sie habe sich sogar auf die Warteliste für einen Blindenhund eingetragen.

    Sie hatten seit einem Monat nicht mehr miteinander gesprochen. Teds Vater hatte angedeutet, Ted dürfe vielleicht an Weihnachten zu ihnen nach Göteborg kommen. Bis dahin müsste Tea sich beruhigt haben.

    Doch Ted war sich da nicht so sicher. Er hatte ihr Geld verzockt, ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Das ließ sich bestimmt nicht so einfach verzeihen.

    Svea hatte wenigstens nicht gleich aufgelegt, als er sie angerufen hatte. Aber sie war kurz angebunden gewesen, hatte nur das Nötigste gesagt. Sie habe ihr Schwimmtraining wieder aufgenommen. Und jogge täglich zusammen mit ihrem Hund. Der war offenbar richtig übel dran gewesen und brauchte jetzt Training, um wieder zu Kräften zu kommen. Hallenhockey wollte sie nicht mehr spielen.

    Die Mannschaft trainierte wieder. Micke, Bjarnes neuer Vertreter, war ein tougher Typ. Als er gehört hatte, wie Svea behandelt worden war, hatte er sich wahnsinnig aufgeregt, jetzt beabsichtigte er, den größten Teil des Herbsttrainings in Übungen zu investieren, die Fairness und Mannschaftsgeist förderten.

    Ted spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen.

    Das hätte ich auch tun sollen.

    Oh Mann, wie ich mich schäme!

    Wahrscheinlich schämte sich die ganze Mannschaft.

    In der Stadt war er auf Alexander, Mohammed und Ranjan gestoßen, und die hatten sichtlich verlegen gewirkt und seine Fragen nur einsilbig beantwortet. Aber so viel hatte er immerhin herausgehört, dass Anton, Tobias und deren Anhänger in der Mannschaft nicht willkommen waren.

    Vorläufig hatte Ted vor, in Stockholm zu bleiben. Die kleine Einzimmerwohnung, in der er zur Miete wohnte, musste genügen, bis er mehr über seine Zukunft wusste.

    Er hatte zwei Wochen in Untersuchungshaft verbracht, aber noch war nicht klar, ob Anklage gegen ihn erhoben würde. Beihilfe zum Drogenschmuggel war ein ernstes Vergehen. Da die Berge von Hasch und Marihuana in seiner Garage gefunden worden waren, überlegte die Staatsanwaltschaft momentan noch, ob sie Teds Berichten über Erpressung und widerrechtliche Drohungen Glauben schenken sollte. Und ob das für das Strafmaß von Bedeutung wäre.

    Vor der Gerichtsverhandlung hatte es keinen Sinn, ein neues Leben in Angriff zu nehmen.

    Liam und Nico waren auch verhaftet worden, aber Nico war in einer Krankenabteilung gelandet. Um sein eines Auge war es offensichtlich ziemlich schlecht bestellt. Svea hatte einen Volltreffer gelandet. Allerdings bestand die Möglichkeit, dass eine Operation das Auge retten könnte.

    Das hoffte Ted wirklich. Nicht um Nicos willen, sondern wegen Svea. Sonst könnte Nico, wenn er nach ein paar Jahren wieder auf freien Fuß käme, voller Rachegelüste sein. 

    Ruhelos wanderte er durch das Haus, in dem er sein ganzes Leben lang gewohnt hatte. An diesem dunklen Novembernachmittag sah alles schäbig und düster aus.

    Aber die Erinnerungen steckten noch in den Wänden, in den Tapeten, die seine Eltern angebracht hatten, in den Pinselstrichen seiner eigenen Renovierungen.

    In wenigen Tagen würde eine andere Familie einziehen und das Haus zu dem ihren machen.

    Es war seine Schuld, dass sie das Haus hatten verkaufen müssen. Aber Tea hatte wenigstens ihr Geld zurückbekommen. Für ihn selbst war nichts übrig geblieben, nachdem er seine Schulden an Felix beglichen hatte, aber daran war er selbst schuld.

    Jetzt brauchte er wenigstens die Spielschulden an Liam und Nico nicht abzustottern. Die würden eine gute Weile im Knast verbringen.

    Das Klingeln seines Handys unterbrach seine Selbstvorwürfe.

    Eine unterdrückte Nummer.

    Bestimmt die Umzugsfirma. Wahrscheinlich fanden sie den Weg nicht.

    „Hallo, Vlado ist mein Name“, sagte die Stimme im Handy. „Ich will nicht lange darum herumreden. Du hast ja geschäftlich mit Nico und Liam zu tun gehabt. Und die sind ja … ja, eine Weile verhindert, wie du weißt.“

    Teds Herz begann heftig zu klopfen. Sein Mund wurde plötzlich trocken. Er brachte kein Wort heraus.

    „Also, es sieht folgendermaßen aus. Ich werde ihre Geschäfte vorläufig übernehmen, und da hab ich festgestellt, dass du Schulden bei ihnen hast. Weil du mit dem Umzug beschäftig bist, will ich großzügig sein. Ich geb dir zwei Tage Zeit, um mit der Kohle rauszurücken.“

    „Zwei Tage“, flüsterte Ted heiser.

    „Aber dir ist natürlich klar, dass ich Zinsen dafür berechnen muss. Allerdings zu anständigen Bedingungen. Zusätzliche zehntausend.“

    Teds Hand zitterte so heftig, dass er das Handy fast fallen gelassen hätte.

    „Und deiner Schwester, der geht’s bei deinem Vater in Göteborg gut, oder?“, fuhr die Stimme fort.

    Die nackte Glühlampe an der Decke beleuchtete Teds Spiegelbild in der dunklen Fensterscheibe.

    Sein Gesicht war leichenblass.
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      Für Brigitte – im Himmel über Sylt.

      Et pour Silvi, son ange gardien sur terre.

    

    
    „Vermisst wird seit gestern Abend, 22.00 Uhr, die siebzehnjährige Mia Sander aus Friedrichstadt. Mia Sander ist 1,71 Meter groß, hat schwarzgefärbte kurze Haare und ist bekleidet mit einer olivfarbenen Hose, schwarzem Kapuzenshirt sowie einem roten Tuch. Sie hat eine weiße Ratte bei sich, mit der sie zuletzt am Busbahnhof Friedrichstadt gesehen wurde. Mia ist möglicherweise verwirrt und benötigt dringend Medikamente. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen sowie die Kriminalpolizei Hamburg, Tel. 040/...“


    Ich habe lange darüber nachgedacht. Ob ich es aufschreiben soll. Und wenn ja, wie. In der ersten Person Singular? Oder in der dritten? So, als sei die ganze Geschichte nicht mir passiert, sondern jemand anderem. Jemandem namens Kaja oder Leonie. Oder Jasmin. Ist sie aber nicht. Sie ist weder Kaja noch Leonie passiert. Und auch nicht Jasmin, sondern mir: Helena Stefanie Filius, genannt Fanny. Wohnhaft bei Heidrege, einem öden Kaff westlich von Hamburg, das selbst Google für einen Maulwurfshügel hält. Oder für einen Haufen Kuhscheiße, was der Sache deutlich näher kommt.

    Rechts ein Bauer, links ein Bauer, so muss man sich das vorstellen. Dazwischen plattes Land, viel Luft und etwas, das einem in dieser Einöde den Atem nimmt, sobald man ein Fenster öffnet: Gülleschwaden, die den Begriff „Luft“ deutlich relativieren und sich auf der Haut anfühlen, als sollte man die Dusche am besten nie mehr verlassen. Mit anderen Worten: Hier ist absolut tote Hose. Das Einzige, was so passiert, ist, dass mal eine Leiter umfällt. Oder eine Fliege in der zu weichen Nutella kleben bleibt, weil Martin vergessen hat, den Deckel wieder draufzuschrauben.

    An dem, was diesen Sommer geschah, ist auch Martin schuld. Zumindest, was mich betrifft. Denn ohne ihn hätte ich die Geschichte nicht so hautnah mitbekommen. Und womöglich wäre sie dann ganz anders ausgegangen. Schlimmer. Viel schlimmer. Wobei – etwas Gutes hatte es ja auch ...

    Aber der Reihe nach.

    Martin ist Archäologe und Experte für altägyptischen Schmuck. Bis vor Kurzem hat er sich meistens in irgendeinem Erdloch in der ägyptischen Wüste herumgetrieben, wo er die Lizenz zum Grabräubern hat. Im Nebenberuf ist Martin mein Vater und hat die Lizenz, mich zu erziehen. Aber davon hatte er nie wirklich Gebrauch gemacht, sondern den Job immer meiner Mutter überlassen, bis sie nach fünfzehn Jahren die Schnauze voll hatte vom Allein-Erziehen und vom Leben in der norddeutschen Provinz. Zwischen Weihnachten und Silvester ist Britta, also meine Mutter, abgehauen. Nach Berlin und mit Benno. Benno ist nicht unser Hund. Der heißt Jasper und ihn hat sie dagelassen. Benno ist ihr Lover.

    Er ist etwas mehr als halb so alt wie mein Vater und hat doppelt so viel Zeit für sie. Vor allem jetzt, wo er nicht mehr mein Fechtlehrer ist. So jedenfalls hat Britta ihre Landflucht begründet und mich gefragt, ob ich nicht mitkommen will nach Berlin. Immerhin ein Zeichen, dass sie nicht auch von mir die Schnauze voll hat. „In Berlin tobt der Bär“, hat sie gesagt. Aber ich hab keine Lust auf Berliner Bären. Schon gar nicht auf Benno-Bär, mit dem sie herumturtelt, als wäre sie nicht 42, sondern so alt wie ich. Es reicht, wenn ihre Hormone in Berlin Amok laufen. Mit meinen plage ich mich lieber hier herum. Da kriegt es wenigstens keiner mit. Ich bin gerade sechzehn geworden und jetzt nämlich eine Frau, wie Martin sagt. Immerhin hat er das inzwischen kapiert! Dabei hatte ich bis vor Kurzem den Eindruck, er kann eine Frau nicht von einer korinthischen Säule unterscheiden.

    Weil Mama das Weite gesucht hat, war er gezwungen, den Nahen Osten zu verlassen und nach Hause zu kommen in den hohen Norden, wie es in den Touri-Prospekten immer so schön heißt. In Ägypten buddeln sie jetzt ohne ihn weiter, während er eine Stelle als Leiter der Ägyptischen Abteilung im Hamburger Völkerkundemuseum ausgegraben hat. Irgendwer musste schließlich für mich da sein. Und zur Abwechslung ist jetzt Martin dran, sagt Mama.

    Nun fährt er jedenfalls jeden Morgen eine Stunde bis zu seinen Mumien und Tonscherben und nimmt mich in seinem schrottigen Jeep mit bis Blankenese, wo meine Schule steht und wo Oma wohnt. Umziehen Richtung Stadt will er nicht. Einöde ist er von der ägyptischen Wüste gewohnt, sagt er, und die Hektik der Stadt verträgt er nicht mehr. Das führt dazu, dass ich am Wochenende in meinem unterirdischen Kaff „Wetten, dass ...?“ oder sonst irgendeinen Mist gucken darf, während meine Klassenkameraden bis morgens um vier den Hamburger Kiez unsicher machen. Heute zum Beispiel.

    Im Prinzip könnte ich auch bei Oma in Blankenese übernachten, aber da muss ich spätestens um eins zu Hause sein. Andere Uhrzeiten hält sie nicht aus, sagt sie, und außerdem sei das sowieso grober Unfug bei Sechzehnjährigen. Insbesondere solchen, die nur 1,58 Meter und fünf Millimeter klein sind und dabei noch nicht mal fünfzig Kilo auf die Waage bringen. So wie ich. Wo bitte ist da die Logik? Als ob meine Körpergröße was damit zu tun hätte, wie lange ich abends weggehen kann. Ein Uhr!! Dann kann ich’s auch gleich ganz lassen.

    Von Martins Zweieinhalb-Zoll-Bildschirm grinst mich Markus Lanz an, dieser perfekte Schwiegersohn. Und draußen pisst es wie blöd, Verzeihung: Es regnet Bindfäden. Mama kann es nicht ausstehen, wenn ich diese „Prollwörter“ benutze. Es pisst aber trotzdem. So wie vor drei Monaten, als das alles anfing. Dazu heult der Wind jetzt um die Ecken und reißt die Herbstblätter von den Bäumen, die sich wie gelborange nasse Lappen auf alles draufkleben, was noch vom Sommer draußen rumsteht. Der ideale Zeitpunkt also, um mit meiner Geschichte anzufangen ...
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    Es war Anfang Juli. Wir hatten vier Wochen Dauerregen hinter uns und Martin war drauf und dran, seinen neuen Job im Museum aufzugeben und mit mir in die Wüste zu ziehen. Bis ihm eine weniger aufwendige Alternative einfiel. Er sei reif für die Insel, verkündete er eines Abends in Hochstimmung, während ein Rinnsal aus seinem klitschnassen Regenmantel sich auf dem Dielenboden zur Pfütze mauserte. „Wir fahren nach Sylt.“

    „Wann?“

    „Übernächste Woche, wenn deine Ferien anfangen.“

    „Das ist jetzt nicht dein Ernst.“

    „Selbstverständlich ist das mein Ernst. Sylt ist meine Lieblingsinsel, das weißt du doch.“

    „Aber nicht meine.“

    „Wart’s ab. Das gibt sich noch.“ Und damit war die Sache entschieden. Für ihn jedenfalls.

    Sylt. Ausgerechnet. Ich war auch reif für die Insel, aber nicht für diese. Gegen ein Eiland zweitausend Kilometer weiter südlich hätte ich ja nichts einzuwenden gehabt, aber Sylt, dieser sandige lange Haken in der Nordsee, der nur schlappe zweieinhalb Stunden von hier entfernt und damit wahrscheinlich auch gerade unter einer fetten Regenfront liegt – Sylt war komplett daneben. Schon deshalb, weil die betuchteren unter meinen Klassenkameraden, beziehungsweise ihre Erzeuger, dort eine Zweitwohnung haben oder ein Zweithaus. Oder einen Zweitortsteil. Was weiß ich. Jedenfalls waren das mit Abstand die Letzten, denen ich in den Ferien begegnen wollte mit ihren Hilfiger-Klamotten, ihren Hockeyschlägern und ihren Abercrombie & Fitch-Sweatshirts, die Papi von seinen Business-Trips in die Staaten gleich im Dutzend mitbringt. (Mein Vater hat mir nur mal so ein Hemd mitgebracht, wie es sich die Touris für ihre Nilfahrten aufschwatzen lassen. Aber Folklore kommt nicht so gut in meiner Klasse, noch nicht mal als Pyjama. Seit vorletztem Sommer trägt es Brittas Vogelscheuche zwischen den Erbsen auf.)

    Früher war das alles anders auf Sylt, sagt Martin. „Wir sind dort richtig verwildert und so was wie Lifestyle gab’s noch nicht.“ Sylt ist die Insel seiner Kindheit, wo er zusammen mit seiner Schwester Christina die Ferien regelmäßig bei seiner Lieblingstante Hedi, meiner Ende Mai verstorbenen Großtante, verbrachte. In ihrem Häuschen in List am nördlichen Ende von Sylt, wo die Insel sich zum Haken krümmt. Später, als ich klein war, hat er keine Zeit mehr gehabt für Besuche auf Sylt. Ich war bisher nur zweimal da gewesen, und auch das nur übers Wochenende, von denen eines total nass und stürmisch war. Und natürlich bei der Trauerfeier für Tante Hedi, obwohl ich sie nicht wirklich gut gekannt hatte.

    Dass Ferien auf Sylt gleichbedeutend mit großer Freiheit und draußen leben sein sollten, wie Martin mir weismachte, konnte ich, ehrlich gesagt, nicht nachvollziehen. Nachvollziehen kann ich bloß, dass von Sylt wahrscheinlich seine Vorliebe für die Wüste kommt, die sich von diesem nordfriesischen Sandhaufen nur durch den Mangel an Möwen und an Regentropfen unterscheidet. Und durch die Größe natürlich.

    Heutzutage ist auf Sylt gerade mal die Luft gratis, und auch das nur hinter den Dünen. Der Sandstrand mitsamt der gesunden jodhaltigen Luft darüber kostet schon Eintritt, auch bei schlechtem Wetter. Kurtaxe nennen sie das, und sie beinhaltet, dass alles verboten ist, was Spaß macht. Durch die Dünen laufen, Sandburgen bauen, mit dem Hund spazieren gehen, wo man will ... Inklusive sind nur der Wind und das Wetter.

    „Ist doch durchaus berechtigt“, findet Martin. „Wer beschwert sich denn sonst täglich über ‚diese Luft hier mit Güllefaktor 1000‘? Außerdem kostet Inselschutz eben Geld.“

    Komisch nur, dass eine Insel weiter, auf Rømø, dieser sogenannte Inselschutz keine müde Öre kostet, geschweige denn einen Cent. Aber Rømø ist eben dänisch, und in Dänemark gibt es so viele Inseln, dass man nicht jede einzelne davon mit Vorschriften einzäunen muss. Und sie gehen dort auch nicht durch Sandburgen-Bauen kaputt oder durch Knutschen in den Dünen. Rømø ist ja auch nur eine bessere Sandbank, sagt Martin dazu.

    „Ich hab aber keinen Bock auf Spaziergänge in der Matsche in gelbem Ölzeug und mit Gummistiefeln an den Füßen. Außerdem ringeln sich dort meine Haare wie die von Whoopi Goldberg. Kann ich nicht zu Hause bleiben?“

    „Die Matsche nennt man Watt, wie du weißt. Allein zu Hause bleiben kommt nicht infrage und deine langen braunen Locken sind so wunderschön wie die von deiner Mutter. Auch, wenn’s regnet, Helena.“

    HELENA. Wenn Martin mich Helena nennt, wird’s ernst. Das Helena hat nämlich er zu meinem Namen beigesteuert. Nach dieser griechischen Miss Universum, wegen der sich vor zweieinhalbtausend Jahren oder so zwei Kerle derartig in die Haare kriegten, dass sie den Trojanischen Krieg anzettelten, in den dann prompt halb Griechenland verwickelt war. Ob es meinetwegen auch mal zu kriegerischen Auseinandersetzungen kommt? Wäre jedenfalls ausgesprochen schmeichelhaft, obwohl mich die Story damals eher an meinen Vater und meine Mutter erinnerte. Wie das alles laufen würde, konnte ich da noch nicht wissen.

    „Ich bin doch gar nicht allein. Ich hab doch Jasper“, versuchte ich es noch mal.

    „Jasper ist noch nicht mal in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.“

    „Aber er hasst Sand. Und ich hasse es, ihm den dreimal täglich aus den Zehen und aus seinen Falten zu pulen. Er hat nämlich keine Gummistiefel.“

    „Das wäre mir neu“, sagte Martin, „dass Jasper Sand hasst. Gestern habe ich ihn auf der Wiese von Bauer Burmester gesehen, wo er wie ein Verrückter in einem Kaninchenloch gebuddelt hat. Aber für das Kaninchen war er natürlich zu blöd. Mit eingekniffenem Schwanz ist er wieder abgezogen.“

    „Jasper ist nicht blöd.“ In einem Anfall von Loyalität zu der vierbeinigen Hinterlassenschaft meiner Mutter war ich entschlossen, meinen alten Freund bis aufs Messer zu verteidigen. Jasper war eine Seele von Hund, ein Boxer und kein bisschen stylish, so wie diese geklonten blonden Labradors mitsamt ihren geklonten blond gesträhnten Frauchen, die im Dutzend am Elbstrand herumliefen. Britta hatte sich für ihn entschieden, weil keine andere Sorte Hund sich so freuen kann wie ein Boxer. Auch wenn er dabei guckt, als wolle er einen gleich auffressen. Jasper ist lammfromm, trotz Kampfhundvisage, und dabei kurzatmig wie ein alter Mann. Ein bisschen trottelig ist er ehrlich gesagt auch. „Und“, trat ich nach, „im Gegensatz zu dir ist er immer für mich da.“

    Martin schwieg. So lange, bis er fast anfing mir leidzutun. „Erstens“, sagte er schließlich, „ist das Wetter auf den Inseln immer besser als auf dem Festland. Ein kurzer Schauer und dann scheint meist wieder die Sonne. Zweitens findet Jasper Sand großartig. Und drittens“ – lange Pause – „drittens muss ich mir Tante Hedis Häuschen mal genauer auf Renovierungsbedarf hin ansehen.“ Er räusperte sich umständlich. „Vor sechs Wochen warst du ja mit auf ihrer Beerdigung. Gestern habe ich einen Brief von ihrem Nachlassverwalter bekommen. Sie hat mir das Haus vererbt. Mir und deiner Tante Christina.“

    Ein Haus auf Sylt??? Scheiße. Ich war nicht besser als die anderen.
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    „... ist möglicherweise verwirrt und benötigt dringend Medikamente. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen sowie die Kriminalpolizei Hamburg, Tel. 040/...“ 

    „Und nun der NDR2-Verkehrsservice für den ganzen Norden: Vorsicht auf der A7 Hamburg Richtung Flensburg. Zwischen Bad Bramstedt und Großenaspe befinden sich Kühe auf der Fahrbahn. Niebüll: Die Wartezeiten für die Fähren zu den Inseln sowie für den Autozug nach Sylt betragen derzeit ...“

    „Danke“, sagte Martin und schaltete das Radio aus, „das haben wir gerade hinter uns.“

    In der Tat. Seit zwanzig Minuten klemmte Papas Jeep Huckepack auf dem knallroten Autozug, der uns von Niebüll über den neun Kilometer langen Hindenburgdamm nach Sylt schütteln sollte. Wahrscheinlich heißt er deshalb „Shuttle“, weil man sich darin fühlt, als würden einem die kleinen grauen Zellen einzeln aus dem Hirn gesiebt. Jasper klemmte hinter mir auf dem Rücksitz zwischen Martins Allwetter-Ausrüstung, die neben einem polartauglichen Schlafsack auch noch ein Zweimannzelt enthielt, seinem Laptop und einem Jahresabo National Geographic von 2011, für das er bisher noch keine Zeit gehabt hatte. Ich hatte mich auf meine XXL-Sporttasche, Gummistiefel und mein Florett beschränkt, um im Training zu bleiben.

    „Wieso hast du eigentlich gepackt wie für eine dreiwöchige Expedition ins neuseeländische Outback?“, fragte ich und kurbelte das Seitenfenster herunter, um mich der Realität in Form der einheitlich matschigen Wattlandschaft zu meiner Rechten auszuliefern. „Andere Leute nehmen auf eine einsame Insel höchstens ein Fernrohr mit, ein Feuerzeug und vielleicht noch ihre Frau.“ Ich lehnte mich nach draußen, um das vordere Ende des Zugs zu sehen. „Dabei ist Sylt noch nicht mal einsam.“ Im Gegenteil. Der doppelstöckige Autozug war ausgebucht bis zum letzten Platz und es sah aus, als mache die halbe Republik dort Urlaub.

    „Kommt noch“, antwortete Martin. Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. „Fürs Erste genügen ja vielleicht eine Tochter und ein Hund.“

    Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, dass er das „Kommt noch“ vollkommen ernst und das „Fürs Erste“ wortwörtlich meinte.

    „Ich möchte einfach für alle Eventualitäten gerüstet sein.“

    „Vor sechs Wochen sah es bei Tante Hedi noch ganz okay aus. Und die eine oder andere Bettdecke wird sie ja wohl auch besessen haben.“

    „Das werden wir gleich sehen. In einer Dreiviertelstunde sind wir da.“

    Jasper streckte neben meinem Kopf die Nase zum Seitenfenster hinaus, legte sein Knautschgesicht in noch mehr Falten und sah aus, als sei ihm schlecht. Seine Ohren versuchten im Wind zu flattern, aber sie sind so klein, dass sie sich nur nach hinten legten wie frisch gegelt. Mir war auch ein bisschen übel. Drei Wochen mit Papa in Großtante Hedis Eingeborenen-Bude. Was war da schon zu erwarten außer Muff, Staub, gruseligen Tapeten und LANGEWEILE hoch fünf.

    Ich sollte mich täuschen. Sehr.


    Tante Hedis Haus ist reetgedeckt und liegt in einem sympathisch unordentlichen Garten am nördlichen Ende von List, kurz bevor die Heide- und Dünenlandschaft beginnt. Es gab nur eine kleine undichte Stelle im Dach, wie sich gleich am zweiten Tag herausstellte, ansonsten war Papas Erbstück eine wahre Fundgrube.

    Martins Tante war Hobbyornithologin gewesen, ungefähr 1,80 Meter groß, und sie hatte einen ausgeprägten Sinn für schrille Deko besessen. Ihr Wohnzimmer war voller ausgestopfter Vögel, die Wände und Regale bevölkerten, oder besser gesagt „bevögelten“ und dafür sorgten, dass man sich an jedem Platz des Zimmers aus unheimlichen wimpernlosen Vogelaugen beobachtet fühlte. Ich kam mir vor, als sei ich nicht allein im Raum, selbst wenn Martin gerade im Garten zugange war.

    Auf den Fensterbänken tummelten sich historische Lockenten nebst Vogeleiern in allen Farbschattierungen und Musterungen. In Tante Hedis Kleiderschränken hingen abgedrehte Klamotten in Überlänge und auf dem Wohnzimmertisch und seinem wackeligen Pendant im Garten standen schwere viereckige Aschenbecher aus Glas, bis zum Rand voll mit Kippen, die problemlos einen halben Kindergarten hätten vergiften können.

    Nur der Vollständigkeit halber: Tante Hedi ist keineswegs an Lungen- oder Kehlkopfkrebs gestorben. Sie hat sich das Genick gebrochen bei dem Versuch, im zarten Alter von 78 Jahren auf einen Baum in ihrem Garten zu klettern, um drei Vogeljunge vor räuberischen Elstern zu retten. Ein kleiner Vogel hat überlebt, einen hat sich die Elster geholt, wie eine vom Gekreische alarmierte Nachbarin uns erzählte. Und der dritte ruht nun zusammen mit Tante Hedi auf dem Lister Friedhof.

    Lediglich die Tapetensituation in Tante Hedis Haus hatte ich korrekt in Erinnerung. Martins und meine Lieblingstapete hing im Klo: rosagelber Blümchendruck auf dunkel olivfarbenem Grund. Und an der Wand eine Art Zeitungsständer, der vom Kreuzworträtselheft bis zu Mare, Geo Wissen und Die Vogelwelt alles beherbergte, was man an diesem Ort zur Ablenkung so braucht.

    Ich schlief oben in Tante Hedis Gästezimmer, mit einem goldgerahmten röhrenden Hirsch über meinem Bett und zwei Plakaten des Deutschen Instituts für Vogelforschung, die mich in Multicolor über aktuell bedrohte Arten sowie die Verbreitungsgebiete der Teichralle und der Pfuhlschnepfe in Norddeutschland und Skandinavien aufklärten. Vom Fenster aus hatte ich einen guten Blick auf die krüppelige Kiefer, die Tante Hedi zum Verhängnis geworden war. Eine leuchtend rote birnenförmige Gummiboje baumelte an einem der dicken unteren Äste. Genau in der richtigen Höhe, um mir und meinem Florett als Sparringspartner zu dienen. Was wohl Tante Hedi damit gemacht hatte. Geboxt?
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